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Die Niederlage in Altenburg.
Zur Wahlniederlage im Wahlkreiſe ZſchopauMarienberg iſt

die im Herzogtum Altenburg getreten. Bei der Nachwahl am
eitag ift Genoſſe Buchwald mit 17419 gegen 18088 Stimmen

einem Gegner unterlegen. Da am 16. Juni vorigen Jahres
auf Buchwald 18695 Stimmen gefallen waren auf den
Agrarier v. Blödau 14498 und auf einen Freiſinnigen 2993,
ſo haben die ſozialdemokratiſchen Stimmen um 1276 abgenommen,
während die konſervativen um 3590 gewachſen ſind. Zählt
man dem Konſervativen die vollen 3000 freiſinnigen Stimmen
vom vorigen Jahre zu, ſo bleibt ihm immer noch ein Ueber
ſchuß von 600 Stimmen neugewonnener Wähler. Ein frei
ſinniger Kandidat war diesmal nicht aufgeſtellt worden.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Sozialdemokratie die Pflicht
hat, dieſem Wahlausfall und ſeinen Urſachen auf den Grund
u gehen. Die Kandidatenfrage, auf welche bei der Wahl in
ſchopau als eine der Urſachen für die Niederlage hingewieſen

werden konnte, ſcheidet in Altenburg aus. Buchwald war der
alte Kandidat, iſt in ſeinem Kreiſe bekannt, genießt allgemeine
Achtung, auch die ſeiner Gegner und hat bei ganz normalem
Stimmenzuwachs von Wahl zu Wahl endlich im vorigen Jahre
zum erſten Male, und zwar gleich bei der Hauptwahl, die
abſolute Stimmenmehrheit erlangt. Am Kandidaten kann alſo
die diesmalige Niederlage nicht gelegen haben.

Als eine der Urſachen für den ſozialdemokratiſchen Stimmen-
rückgang iſt zweifellos die Benutzung der alten Wählerliſten
wirkſam geweſen. Nach 8 39 Abſatz 3 des Wahlreglements
müſſen bei allen Nach und Erſatzwahlen, die innerhalb eines
Jahres nach den allgemeinen Reichstagswahlen ſtattfinden, die
alten Wählerliften benutzt werden. Darunter leidet natürlich

am meiſten die Sozialdemokratie, deren Wähler, ſofern ſie in
duſtriell tätig find, am wenigſten ſeßhaft ſein können. Und je
längere Zeit zwiſchen einer Nachwahl und der Hauptwahl ver-
ſtrichen iſt, deſto fühlbarer muß der Nachteil werden. Jn
ZſchopauMarienberg waren uns auf dieſe Weiſe nachweisbar
über 1100 Wähler verloren gegangen; hätte nur der zwanzigſte
Teil dieſer Wähler im erſtem Wahlgange abſtimmen können, ſo
wäre uns der Wahlkreis erhalten geblieben und die Stichwahl,
die dem Antiſemiten Zimmermann den Sieg brachte, vermieden
worden.

Auch in Altenburg hat die Benutzung der alten Wählerliſten
Anteil an unſerem Stimmenrückgang. Wie groß dieſer Anteil
iſt, läßt ſich noch nicht genau ſagen in einzelnen der kleinen
Jnduſtrieorte des Kreiſes hatten unſere Freunde bereits vor der
Wahl ermittelt, daß ſeit vorigem Jahre 50 oder noch mehr un-
ſerer Wähler verzogen waren und daß es kaum möglich ſein
würde, den Ausfall durch Anwerbung neuer Wähler zu decken.
Doch ſelbſt wenn der Ausfall an Stimmen vollſtändig auf das
Verziehen von Wählern zurückzuführen wäre, dürften wir uns
dabei nicht zufrieden geben. Die Gegner haben abſolnt an
Stimmen zugenommen. Warum haben wir nicht wenigſtens
ebenſo viele neue Wähler auf die Beine gebracht wie unſere
Gegner Gewiß: die Gegner haben mit allen Mitteln örtlicher
Beeinfluſſung gearbeitet. Jhre neuen Wähler ſind keinesfalls

und die Mansfelder Kreiſe.

überzeugte Konſervative, ſondern ſie ſind eben zur Wahlurne
geſchleppt worden. Das iſt aber früher doch auch geſchehen,
ohne daß der Erfolg erzielt worden wäre, der diesmal erreicht
worden iſt. Nun iſt zwar diesmal von den Ordnungshelden
mit einem Nachdruck gearbeitet worden, der kaum noch über
boten werden kann, doch auch dieſe Tatſache läßt nicht ganz das
Mißbehagen verſchwinden, das die Niederlage erregen muß.

Am Abend vor dem Wahltage ſind in verſchiedenen Ort-
ſchaften von den Gegnern Stimmzettel, auf den Genoſſen
Stücklen lautend, verteilt worden, um unſere Stimmen zu zer-
ſplittern. Unſere Freunde haben bis zur Erſchöpfung gearbeitet.
Ein Bericht ſchreibt darüber:

Zur Arbeit am Wahltage ſtanden Parteigenoſſen aus
Leipzig, Krimmitſchau, Gera und Jena zur Verfügung, und
ſo bot ſich an dieſem Tage im ganzen Lande ein Bild ſcharfen,
erbitterten Ringens. Daß uns trotz alledem der Sieg nicht
zufiel, iſt bedauerlich, doch zu verwundern iſt das nicht. Die
Kriegervereine, vereint mit dem Bunde der Landwirte, haben
einen unerhörten Druck ausgeübt. Sie bezeichneten jeden
Kriegervereinler der nicht konſervativ wähle, als meineidig,
drohten mit Ausſchluß aus den Vereinen die Bauern nahmen
ſich die kleinen Leute vor mit der Drohung, keine Dünger-
fuhren mehr zu leiſten, kein Kartoffelfeld mehr abzugeben.
Daß ſolche Drohungen ernſt gemeint waren, daran iſt nicht
zu zweifeln. Nicht zu vergeſſen der ungünſtige Wahltag.
Viele Arbeiter aus dem Herzogtum arbeiten in weitentfernten
Städten, für ſie bedeutete die Teilnahme an der Wahl ein
Entgang von zwei Arbeitstagen.

Der Bericht ſchließt mit der Hoffnung, daß bei den nächſten
allgemeinen Wahlen der Kreis uns ſicher wieder zufallen wird.
Das glauben wir auch; aber damit iſt noch nicht die jetzige
Niederlage beſeitigt. Ob wir ein Mandat mehr oder weniger
häben, fällt für die parlamentariſche Machtſtellung der Partei
an ſich nicht entſcheidend ins Gewicht. Es mußte aber ange-
nommen werden können, daß erſtens der rohe, jedes Rechts
gefühl empörende Gewaltakt, mit deſſen Hilfe das Mandat
Buchwalds kaſſiert wurde, zu einer Vermehrung der ſozial-
demokratiſchen Stimmen führte, und daß zweitens die neueſten
Vorgänge auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete noch
mehr Wähler der konſervativen Fahne entfremden. Beide An-
nahmen ſind falſch geweſen. Das über den Gewaltakt der
Mandatskaſſierung empörte Rechtsgefühl iſt nicht ziffernmäßig
in die Erſcheinung getreten, und die äußeren Machtmittel der
konſervativen Wahlbeeinfluſſung ſind immer noch ſtärker ge-
weſen als die innere Gegnerſchaft der Wähler gegen die
Reaktion.

Die Werbekraft unſerer Partei hat ſich bei der Altenburger
Wahl nicht gezeigt. Wer iſt daran ſchuld? Waren die
gegneriſchen Einflüſſe zu mächtig, oder hat unſere Partei im
letzten Jahre Epiſoden zu durchleben gehabt, die unſer Anſehen
und damit unſere Werbekraft verminderten. Das letztere iſt
leider zu bejahen. Bis zu welchem Grade dieſer Tatſache der
Wahlausfall in Zſchopau und in Altenburg zuzuſchreiben iſt,
läßt ſich ziffernmäßig nicht feſtſtellen. Die eine Lehre müſſen
unſere Parteigenoſſen jedoch daraus ziehen, daß bei aller rück-
haltloſen Offenheit, mit der wir Fragen der Taktik zu erörtern
und perſönliche Streitigkeiten zu ſchlichten ſuchen, wir in den
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Debatten die Formen einzuhalten haben, welche bei Differenzenunter Gleichgeſinnten und Gleichſtrebenden als ſelbſtverſtaändich

gelten haben. Nicht daß in unſerer Partei differierende
Meinungen taktiſcher oder prinzipieller Natur beſtanden, hat
unſer Anſehen geſchmälert, ſondern wie dieſe Differenzen zum
Ausdruck gebracht worden ſind, mußte uns ſchaden und hat
uns geſchadet. Jn mehr als einem Falle wurde in den Pole-
miken in und nach Dresden mit Mitteln gearbeitet, als ob es
nicht gelte, einen Freund zu bekehren ſondern einen Feind tödlich
zu verwunden. Der Nachweis, daß die Art, wie die Partei
Debatten im letzten Jahre geführt wurden, uns nach innen
und außen geſchadet hat, läßt ſich nicht ziffernmäßig erbringen. Daß aber dieſe Schädigung beim Rilkgang unſerer

Stimmen mitgewirkt hat, wird niemand ernſtlich beſtreiten
wollen. So mögen von allen unſeren Parteigenoſſen die Wahl
ſchlappen zum Anlaß einer gewiſſen Selbſtzügelung genommen
werden, die uns wahrlich nicht ſchaden kann.

Das Frohlocken unſerer Gegner über ihren Wahlſieg ſoll uns
wenig kümmern. Nur die Erwägung, daß wir ſelbſt nicht ohne
Schuld waren an der Niederlage, hat für uns Wert. Daß die
Gegner ihrer vorübergehenden Erfolge nicht froh werden, dafür
werden die nächſten allgemeinen Wahlen ſorgen. Deſſen ſind
wir ſicher. Als 1887 es den Kartellbrüdern gelungen war, bei
den Schwindelwahlen die Zahl unſerer Mandate von 24 auf
11 zu vermindern, ſchrieb das Leipz. Tagebl.

Es iſt traurig genug, daß eine ſo extreme Partei überhaupt
im Reichstage vertreten iſt. Aber da es einmal der Fall iſt,
muß das Streben aller anderen Parteien darauf gerichtet
ſein, die Zahl der ſozialdemokratiſchen Abgeord-
neten von einer Legislaturperiode zur anderen zu
verringern. Was man mit Energie und Patriotismus
leiſten kann, hat in rühmlichſter Weiſe das Königreich
Sachſen bei den letzten Wahlen gezeigt, und dieſes Bei-
ſpiel muß auch anderwärts Nachfolge finden.

Troy aller Großſprechereien der ſozialdemokratiſchen Agi
tatoren iſt es nämlich doch eine Tatſache, daß der ernſthafte
Anhang der Sozialdemokratie ſeit 10 Jahren zurückgegangen
iſt. es bleibt ſicher, daß in abſehbarer Zeitnicht daran zu denken iſt, daß die Sozialdemokraten
im Reichstage überhaupt die Stärke einer parlameu-
tariſchen Partei erreichen werden, welche auf den
Gang unſerer Entwicklung einwirken könnte.

Wie der „Anhang der Sozialdemokratie“ ſeitdem „zurückge-
gangen“ iſt, wiſſen wir mit Freuden und wiſſen unſere Gegner
zu ihrem Schrecken. Jeder Parteigenoſſe muß es jedoch als
ſeine ernſte Pflicht erachten, durch ſein Auftreten und durch ſein
Handeln dafür zu ſorgen, daß der Siegeslauf des Proletariats,
die Werbekraft der Sozialdemokratie nicht unnötigerweiſe auf
gehalten oder verringert wird.

Kagesgeſchichte.
Halle, 30. April.

Aus dem Reichstage.
Der Reichstag verwandte am Sonnabend noch eine

volle Sitzung auf die Beratung der Börſenfragen, die Debatte,
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1] (Nachdruck verboten.)Der Liebesgockel.
Ein Halleſcher StudentenRoman von Wilh. Gutekunſt.

1

Franz Xaver Glockner war, wie das in Leipzig üblich iſt,
der brave Sohn braver, achtbarer Eltern.

Sein Vater war Jnſpektor auf einem benachbarten Gute ge
weſen; ſo hatte der Sohn ſeine Kinderzeit auf dem Lande
verleben können, und ſeine Spielplätze hatten oft an die vom
Vater komponierten gegrenzt. Woher denn auch
ſeine ländliche Einfalt kam.

Mit ihm waren zwei Schweſtern aufgewachſen, die unter
ſich im Altersunterſchiede die in geſunden Ehen übliche Zeit
eingehalten hatten, während die ältere Schweſter von ihmſelbſt um die Dauer eines nicht eingetroffenen Familiengliedes

abgerückt war.
Seine Kindheit war verlaufen, wie ſie in tauſend anderen

Fällen auch zu verlaufen pflegt. Mit jedem Dreikönigstag
wurde er ein Jahr älter.

Seine größere Schweſter neigte zur Frömmigkeit und war
mager. Die jüngere war ſehr zutraulich und mit fünfzehn
Jahren ſchon ausgewachſen. Seine Mutter war gut und trank
den Kaffee am liebſten ſchwarz und ohne Zucker.
Franz Eaver ſelber war ſchon auf der Dorfſchule und zwar
in allen Klaſſen beliebt geweſen und hatte faſt nie geſchwänzt,
woraus man auf einige Beſchränktheit ſchließen könnte, wofern
nicht die trockene Schule und das ſpätere Leben zwei recht

ver e W ſchließlich war einer von den ehr
er Jnſpektor Glockner e alichen Jendaltern geweſen und hatfe infolgedeſſen nicht eben

gar viel erübrigen können. e LtwasWie in jeder Familie war auch hier eines TagUnan ehe paſſiert, was dem ganzen fried ſamen Daſein
der Beteiligten einen merklichen Rippen e ſo ſünſgehn

Die jüngere Schweſter, Lieschen, hatte eben ihren fünten Ge urfetag el und die len auf dem
Hof bei ihrem Onkel verleben ſollen. Dieſer aber hatten 13
er nahen Verwandtſchaft an dem ſtrammen Mädel Gefallen

aus dem Bach.
Das hatte natürlich fürchterliche Verwirrung in der ganzen

Familie geſtiftet, und es wäre faſt zu entſetzlichen Kataſtrophen
ekommen. Vater Glockner aber prügelte den brüderlichen Lüſt-
ing ganz gehörig durch, und ſo war allmählich wieder Ruhe

eingetreten.

Beſſere Familien in und bei Leipzig haben's nicht gerne,
wenn die Außenwelt etwas von den Heimlichkeiten ihrer Mit-
glieder erfährt.

Der Onkel ging bald darauf nach Amerika, wo ja viele
Familien ihren Onkel haben; die ältere Schweſter betete eifrig
für der früh Geendeten Seelenheil, und Papa Glockner ver-
nachläſſigte immer mehr ſeine Pflichten, da ihn die ſchrecklich-
ten Gedanken nicht mehr loslaſſen wollten. „Er hinterſinnt
ich,“ ſagten ſeine Angehörigen und meinten damit, daß er den

erſtand einbüße.
Und als ihm bald danach eine mäßige Summe, die er

ſchon bei ſeiner Verheiratung verſichert hatte, ausbezahlt wurde,
war er eines Tages tot und wurde begraben, nachdem man
ihm eine große Binde um den Hals gewickelt hatte, weil der
Schnitt doch zu abſcheulich ausſah.

Die Witwe verkaufte, was entbehrlich ſchien, zog mit der
Verſicherungsſumme, den Erſparniſſen und den beiden Kindern
nach Leipzig und wohnte ſeitdem in der Zeitzerſtraße, drei
Treppen hoch, beſcheiden, aber ſauber, vermietete auch eines
von ihren Zimmern an ſolide, ältere Herren. So ſchlug ſie
ſich ſchlecht und recht durch und verlebte ihre vierundzwanzig
Stunden wie ſo ſehr viele Frauen in ihrer Lage, denen man
auch nicht anſieht, wo ſie einſt beſſere Tage geſchaut und
was ſie alles hatten ertragen müſſen, bis ihr Haar grau, ihr
Wunſch ſtumpf geworden war.

Aus Klärchen aber war eine Klara geworden, und ſie fing
mehr an, den Sinn ihrer frommen Uebungen zu ver-

ſtehen.
Die beiden Frauen hatten nur wenig Bedürfniſſe; Klärchen

verdiente außerdem wo etwas durch Handarbeiten, die ſich
neben ihren heilſamen Betrachtungen wohl ausführen leßen,
und ſo konnten ſie alles daran ſetzen, ihren guten Franz Xaver,
als den Stolz der Familie, das e abſolvieren und
ſeinem Wunſche gemäß Medigzin ſtudieren zu laſſen.

gefunden, und eines ſchönen Morgens zog man Lieschen 5

Franz Xaver Glockner ſtudierte alſo Medizin. Das heißt,
er machte es wie alle jungen Muſenſöhne im erſten Semeſter,er tobte geradezu von Wrſag zu Hörſaal ſich in ſeinem

Eifer kaum Zeit laſſen im Korridor zu ver-ſchnaufen.
Wie's der Plan für die Vorleſungen vorſchrieb, hielt er's

auch ein, und mit einem ſchwarzen Ledermäppchen, enthaltendeine erkleckliche Anzahl ſauber beſchriebener, an etikettierter,

r behüteter, wenig verſtandener Heftchen, begann er

einmal

rüh morgens ſeine Wiſſensreiſe, um abends befriedigt zu kon-
daß er heftig zugenommen hatte an Weisheit und

zerſtand.
Wie alle kraſſen Füchſe hörte er in den erſten Wochen alles,

aber auch alles, was zugänglich war, Mineralogie und Finanz-
wiſſenſchaft und umſtändliche Salbadereien über Byrone Man-
fred, dazu neubibliſche Theologie und abſtrakte Mathematik,
und was ihm ſonſt noch unverſtändlich blieb.

Dann ging's, wie es ſo meiſt nach einigen Wochen zu
gehen pflegt; in dieſem oder jenem Kolleg hatte er mal was
noch weniger verader als gewöhnlich, war auch wohl zu
ſpät gekommen oder hatte gar unpaſſende Kopfſchmerzen gehabt; und da war denn die geitige Leitung, die logiſche
Kette einigermaßen unterbrochen.

Erſt hatte er dafür einige Seiten in ſeinen fleißig geführtenHeften freigelgſſen, um es nachträglich zu ergänzen; dann
war's allmählich zu viel geworden, und ließ er ſchließlich
die Theologie den Theologen, die Mineralogie den Lang-
weilern, Byrons hypochondriſchen Lord den Kollegſchindern
und die ganze Finganzwiſſenſchaft den notoriſchen Pumpgenies
und verkürzte ſein er dadurch auf die Hälfte, daß er
nur noch die vorgeſchriebenen Vorleſungen beſuchte.

So war er ſchon im zweiten Semeſter berechtigt, neu er-
R Anfängern mit wohlwollender Miene zu verſichern,
aß der Biereifer, mit dem ſie angekommen ſeien, ſehr wohl

und nach wenigen Wochen zu erlahmen pflege.
Dagegen machte er in der Medizin entſchieden Fortſchritte.

Wenn er auch ſchon längſt zu wiſſen geglaubt hatte, daß der
Karbunkel kein dent ſei, ſo bekam die a dochallmählich einen anderen Anſchein dadurch, daß er der üblichen
flanellwollenen Heilweiſe ſeiner Mutter und ihrer Gewährs-
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die des eigentiiche Vörſengeſet noch. npfte. war ſehr ſ diz die Erlernung der
unbedeutend. Von den Nationalliberalen ſprach Herr Dr.
Semler und brachte die börſenfreundliche Seite dieſer
Partei zu ſchärferem Ausdruck, als es in der Rede des Ab-
geordneten Lucas geſchehen war. Der patentierte Jnhaber
des evangeliſchen Bewußtſeins im Hauſe, der Reichsparteiler
Dr. Arendt erklärte emphatiſch, daß er ſich nicht unter die
Herrſchaft ſeines früheren Glaubensgenoſſen Rothſchild ſtellen
wolle, ſondern ihr die Herrſchaft der Hohenzollern vorziehe.
Nachdem noch Staatsſekretär Graf Poſadowsky die
wirtſchaftliche Bedeutung der Börſe zum Aerge der Rechten
anerkannt, und der Bauernbündler Wolff eine antiſemitelnde
Rede gehalten hatte, wurde die Vorlage einer beſonderen
Kommiſſion von 21 Mitgliedern überwieſen, dagegen wurde
der Stempelſteuerentwurf, der eine geringfügige Herabſetzung
des Stempels für Börſengeſchäfte vorſieht, der Budgetkom
miſſion zur Vorberatung überwieſen. Handelt es ſich doch in
der Hauptſache um die Erwägung, ob die Herabſetzung dieſer
Steuer eine Verminderung oder Vermehrung der Erträgniſſe
herbeiführen wird, was für die Finanzlage des Reichs von
großer Bedeutung iſt. Ueber die Stempelſteuerfrage ſprachen
die Börſenſpezialiſten. Unſere Fraktion beteiligte ſich nicht an
der Debatte

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhaus wurde am Sonnabend die

waſſer wirtſchaftliche Vorlage bis auf die für
nächſte Woche vorbehaltene eigentliche Kanalvorlage erledigt.
S dem Geſetzentwurf über die Regelung der Hochwaſſer-,

ich- und Vorflutverhältniſſe an der oberen und mittleren
Oder wurde nur noch eine Nachleſe gehalten. Etwas leb-

ging es bei der letzten Vorlage zu, den Denkſchriften
über das Hochwaſſer im Oder- und Weichſelgebiet vom Juli
1308, und die dadurch veranlaßte ſtaatliche Hilfsaktion.
Hierzu Wage der Zentrumsabgeordnete Stull der Regie-
rung lebhafte Vorwürfe über die Verzögerung und Mangel-haftgteit der ſtaatlichen Maßnahmen. Er meinte, die Regie-

habe erſt unter dem Druck der öffentlichen Meinung
Gelder gegeben, und auch dann nicht in ausreichender Weiſe
ür die Geſchädkgten geſorgt. Der Miniſter v. Hammer-

in ſuchte dieſe Vorwürfe zu entkräften. Er bezifferte die
r Schleſien ausgegebenen Gelder auf 74 Millionen und

redete im übrigen Herrn Stull ſo gut zu, daß dieſer ſich
7blich durch die Erklärungen des Miniſters befriedigt er-

ärte.
Dann kamen beinahe ein Dutzend kleinere Vorlagen zur

Verhandlung, die meiſtens ſchon vom Herrenhaus durchberaten
waren. Sie wurden faſt alle debattelos oder mit unweſent-
licher Diskuſſion in 1. und 2. Leſung erledigt oder den zu-

7 Kommiſſionen überwieſen. Am lebhafteſten war noch
ie Debatte über die einheitliche R der Wechſel-

proteſtſtunden in Preußen. Alle Redner waren darin
einig, daß das jetzige Wechſelproteſtverfahren viel zu umſtänd-und daß eine reichsgeſetzliche Regelung der ganzen Ma-

terie wünſchenswert ſei. Der Abgeordnete Oeſer brachte
den Vorſchlag, die Poſt mit dem Wechſelproteſtverfahren zu
betrauen. r Juſtizminiſter aber, der im übrigen die Reform-
bedürftigkeit des Proteſtverfahrens zugab und auch eine reichs-
geſetzliche Regelung für wünſchenswert erklärte, machte darauf
aufmerkſam, daß das ſeine Schwierigkeiten deshalb habe, weil
der Staat dann für von untergeordneten Poſtbeamten be-

angene Verſehen eintreten müſſe, was er jetzt ſchon bei allenVonuonen iue, die der Poſt übertragen ſind.

Der Montag iſt ſitzungsfrei, am ienstag kommt die
eigentliche Kanalvorlage auf die Tagesordnung.
Man erwartet, daß Graf Bülow die Beratung perſönlich miteiner Rede einleiten W

Der nationale Zuchthausſtaat.
Es ſoll wieder einmal etwas verboten werden. Mit Eifer

iſt der preußiſche Staat daran, alles alte revolutionäre Un-
kraut aus ſeiner Geſetzgebung auszujäten, und man wird in
Preußen bald einen Preis ausſchreiben dürfen für die Ent-
deckung von irgendwas, was noch erlaubt iſt, und was man
verbieten könnte. Herr Scherl, der es ja wiſſen muß, bringt
in ſeinen Blättern die Nachricht, daß durch eine Abänderung
des geltenden Verſammlungsrechts der Gebrauch von nicht-dentſ hen Sprachen in öffentlichen Verſammlungen verboten

werden ſolle.
Der Schlag gilt den Polen, er trifft aber mit ihnen die

ntereſſen der ganzen Arbeiterſchaft. Nimmt man den
Staatsbürgern polniſcher Nationalität die Möglichkeit, politiſche

und wirtſchaftliche Angelegenheiten in der Sprache, die ihnen
am verſtändlichſten iſt, öffentlich zu diskutieren, ſo bedeutet das
für jenen Teil der Polen, dem die ihnen aufgezwungene Ver-

ndlungsſprache am wenigſten geläufig iſt, den allerſchwerſten
lag. Für dieſen Teil, nämlich für die polniſchen Prole-

tarier, iſt ein ſolches Sprachverbot einer vollſtändigen Auf-
hebung ihres Verſammlungsrechtes nahezu gleichwertig. Sie,

Ka die klare, unumſtößliche Weisheit der Diagnoſe, der
athologie, der Therapeutik und einer ganzen Menge ähnlicher

würdiger Tanten entgegenſetzen konnte, ohne freilich in die
e Verlegenheit zu kommen, ſein Rhodus auch aus-
m zu müſſen.

chon als harmloſer Gymnaſiaſt hatte er viel Glück und
Freude daran empfunden, den kleinen Mädchen aus der Nach-
zarſchaft, deren Schulwege er meiſt kreuzte, entgegenkommend
und gefällig den Hof zu machen.

Aber dieſe zarien Beziehungen hatten meiſt nicht lange
ſtand gehalten. Waren die höheren Töchter auch aus höheren
Ständen, ſo wurden ſie gar bald durch mancherlei Umſtände
bei zu nehmenden Alter und Verſtand veranlaßt, ſtolz und
allein ihren Weg zu gehen. Und es hatte ihn oft geſchmerzt,
wenn eine ſeiner ehemaligen Spielgenoſſinnen ſich immer küh-
ler und erzogener zeigte und ſeinen freundlichen Gruß immer
leichter und nichtsſagender erwiderte.

So war er allmählich mehr dahin gekommen, ſeine minnig-
lichen Bekanntſchaften in den Kreiſen zu ſuchen, die ebenfalls
in der Zeitzerſtraße und drei Treppen wohnten und möglichſt
auch ein Zimmer an ſolide, ältere Herren vermietelen.

Da aber ſein Ehrgeiz und ſein bedeutendes Wiſſen höheren
Flug verlangte, fühlte er ſich nicht ſehr wohl in ſeiner eige-
nen ſpießbürgerlichen Umgebung und vermied es bald, über-
haupt in Liebe zu erglühen.Nur mit einem hübſchen kleinen Mädchen ſetzte er ſeine
jungen Beziehungen auch als Student fort, da ein eigentüm-
de n ſie immer wieder zuſammengeführt und
chließlich geradezu zuſammengezogen hatte.

Luischen Hiller war ein gutes, braunes Leipziger Kind-
chen; wie die meiſten Sachſenmädel hübſch, dumm und an-
hänglich.Ihre Mutter lebte mit einer Anzahl Kinder noch bedürfnis-
loſer als Frau Glockner, außerdem hatten ſie zwei Zimmer
vermietet.

Luischen ſelber ging ins Geſchäft; das heißt, ſie war in
einem größeren Bazar in der Stadt zu dem Zwecke angeſtellt,
nachfragenden Leuten möglichſt viel aufzuſchwatzen und ichvetaiaſten, Sachen zu kaufen, die ſie eigentlich gar nicht
brauchten.

Daher kam's auch, daß ſie ſich recht niedlich und zierlich
unterhalten konnte, und das gefiel Franz Xaver Glockner ſehr.

Da ſie noch eine Mutter hatte, durfte ſie's ruhig abwarten.
iller hatte dafür geſorgt, daß ſie nur in einSaat eintrete, ſo de ſie im allge

deutſchen Sprache nicht etwa aus
lichnationalem inismus verabſäumen, ſondern weil
elende Schul und ihre geſamten Lebensverhältniſſe ihnen
die geringſte e dazu geben, die in ihrer Mutter
ſp nicht die eines beſchränkten Nationalismus ſon
dern die der Vö ung und der internationalen Soli
darität r wollen, wird der neueſte Polizeiſtreich am

en tr
Die Arbeiterſchaft Deutſchlands wird gegen dieſen Ein

in ſeine wirtſch und politiſchen Intereſſen lauten
teſt erheben. Die preußiſche Wirtſchaft geht darauf hinaus,im Oſten des Reiches ein Meſſe zu errichten, das

durch geiſtige Kaſtration zu allen des Ausbeutertums
und der Reaktion, Streikbruch und L ruck und Wahl-mache brauchbar gchanten werden ſoll. n der preußiſche

Staat findet, daß er polniſche Verſammlungen nicht genügend
überwache und daß ein Wort, das en iſt, weil es nicht
verſtanden wurde, am Ende gar unbeſtraft bleiben könnte
das Schrecklichſte, was ſich ein preußiſches Polizeigehirn vor
ſtellen kann ſo mag er eine Meute von Spitzeln dreſſieren.
Durch die Schaffung eines Geſetzes, das die brutalſte nationale
Unduldſamkeit zum oberſten Grundſatz hat, wird er die Er
bitterung nicht nur der Polen ſondern aller Deutſcher, die am
Schutze ihrer „nationalen Arbeit vor polniſchem Lohndruck
intereſſiert ſind, abermals maßlos ſteigern.

Stimmenkauf. Vor der Düſſeldorfer Strafkammer ſtanden
drei Zentrumsmänner aus Neuß wegen Vergehens gegen
S 109 des Strafgeſetzbuches, der lautet: „Wer in einer öffent-
lichen Angelegenheit eine Wahlſtimme kauft oder verkauft, wird
mit Gefängnis von 1 Monat bis zu 2 Jahren beſtraft auch
kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“

Das Zentrum hatte bei den Stadtverordnetenwahlen in Neuß
im November vorigen Jahres einen ſchweren Stand gegen eine
ſogenannte Bürgerpartei, iſt auch nachträglich unterlegen. Mit
allen Mitteln wurde verſucht, den Sieg an ſich zu reißen, be
ſonders wurde ein Druck auf die Geſchäftsleute ausgeübt. Ein
Wirt Müller, der ſonſt ſtets das Zentrum gewählt, erklärte
einem der Führer des Zentrums, einem Kaufmann Jnhoffen,
er würde nicht wählen, weil ihm der Fiſchereiſchein von der
Verwaltung vorenthalten würde. Jnhoffen ſetzte ſich daraufhin
mit dem langjährigen Beigeordneten der Stadt Neuß, einem
Kaufmann Wehrhahn, einer feſten Zentrumsſtütze, in Ver-
bindung, und dieſer beſorgte in kurzer Friſt den Fiſchereiſchein.
Die Stimme war für das Zentrum gewonnen.

Doch brachte dieſe Angelegenheit die drei Verbündeten auf
die Anklagebank, weil die Sache der Behörde zu Ohren ge-
kommen war. Die drei Angeklagten beſtritten, daß die Sache
ſich ſo verhalte wie in der Anklage behauptet werde, doch wurden
ſie durch Zeugen überführt. Das Urteil lautete für Müller
und Wehrhahn auf je 1 Monat und für den Vermittler Jn
hoffen auf 8 Tage Gefängnis.

Vom Schlachtfelde der Arbeit. Nach dem Jahresberichte
der Knappſchafts-Berufsgenoſſenſchaft Bochum nahm die Zahl
der Unglücksfälle ſeit 20 Jahren ſtetig zu. Trotzdem ſind ſich
Unternehmer wie Regierungsvertreter, wie immer, ſo auch in
den Punkten einig, daß es eines beſſeren Bergarbeiterſchutzes
durch Anſtellung von Arbeiterkontrolleuren nicht bedürfe. Die
Zahl der Unglücksfälle überhaupt ſtieg von 1885 an um faſt
100Proz., die Zahl der Entſchädigung verlangenden Arbeiter
nahm ſogar um 160 Proz. zu. Nur bei den tödlichen Unglücks-
fällen trat eine Verminderung ein durch Nachlaſſen der Maſſen-
unglücke. Es hat einen ſchweren Kampf gethkoſtet, ehe die er-
forderlichen Maßnahmen gegen die Maſſenunglücke zum Teil
wenigſtens eingeführt worden ſind. Dafür iſt weniger oder gar
nichts Gründliches getan zur Verminderung der Einzelfälle, die
denn auch ſtändig zunehmen. Die ſchweren Unfälle haben nicht
abgenommen, ſie werden nur weniger als ſolche erkannt. Die
Zahl der Verſicherten betrug im Jahre 1903: 251 665, die Zahl
aller Verletzten 37026. Seit 1885 ſind insgeſamt 336883 Un-
fälle gemeldet, davon 37 585 entſchädigungspflichtige und 7882
mit Todeserfolg! Angeſichts dieſer Rieſenzahlen über die
Opfer des induſtriellen Schlachtfeldes werden die Bergarbeiter
die Forderung eines nachhaltigen Schutzes mit aller Energie in
den Vordergrund ſchieben. Das Heer von Krüppeln, das Meer
von Blut, die 7882 Leichen mit der Schaar von weinenden
Witwen und Waiſen reden eine nachdrückliche Sprache.

„Schweine ſeid Jhr und nicht Menſchen!“ Jm Juni
vorigen Jahres gingen in einem weſtpreußiſchen Dorfe die
Schulkinder auf der Straße und ſangen polniſche Lieder. Der
Lehrer Teſche ſtellte daraufhin in der Schule an den Knaben
Wileczewski die Frage, wer ihm erlaubt hätte, polniſche Lieder
zu ſingen. Als der Junge antwortete, daß ſein Vater es ihm
erlaubt hätte, erwiderte der Lehrer: „Schweine ſeid Jhr und
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meinen dem ſonſt üblichen Nachſtellungen nicht ausgeſetzt
war.

Das verdiente Geld lieferte ſie redlich der Mutter ab, bis
auf einen kleinen Reſt, mit dem ſie ihre harmloſen Ausgaben
beſtritt und ſich ihre kleine Bisliothek, die außer einigen Ge-
dichtbüchern weſentlich aus Reklamſchen Zwanzigpfennigbänd-
chen beſtand, ergänzte.

Sie ſchwärmte nämlich für Lyrik, ſofern ſie Zeit dazu hatte,
vorausgeſetzt, daß die Lyrik leicht war und nicht zu viele
Strophen aufwies.

Dieſes holde Leipziger Kind liebte Franz Xaver Glockner,
daran war kein Zweifel mehr.

Jeden Abend gegen neun Uhr, wenn das ehrenwerte Ge
ſchäſt ſeine Pforten ſchloß, ſtand Franz unter dem ſtrahlenden
Glühlicht des gegenüberliegenden Wurſtladens und erwartete
Fräulein Hiller mit Sehnſucht und wenn es regnete, mit
einem Parapluie.

Dann trottelten ſie zuſammen durch die Straßen, um auf
Umwegen nach Hauſe zu wandern, wo ſie längſtens halb zehn
Uhr einzutreffen pflegten, da ſie als beſſeres Pärchen ſich nicht
gern in den um zehn Uhr heimkehrenden Schwarm der Dienſt-
botenliebſchaften zu miſchen wünſchten. Jm Sommer blieben
ſie auch mal länger, auch kam es vor, daß ſie mit ihren
Müttern und ſonſtigem Anhang einen lohnenden Ausflug unter-

nahmen. 3
Jm übrigen lebte Franz Xaver Glockner, wie das bei Stu-

denten, die bei der Mutter wohnen, in der Natur der Sache
liegt. harmlos, ſolid und vergnügt.

Nachdem einmal der Umfang ver ihn wirklich intereſſierenden
Vorleſungen feſtgeſtellt war, verſäumte er auch nicht mehr ein
Stündchen und hatte gar merklichen Vorteil davon.

Da ihm die Fülle ſeines Taſchengeldes überdies genau vor-
re bis zu welchem Grade er die Wärme ſeiner gkademi-
ſchen Freiheit außerhalb der Hörſäle ſteigen laſſen durſte, warer davor geſchützt, ſich Vorwürfe wegen zu alte ine
Lebenswandels machen zu müſſen oder gar einem Verein gegen
den Mißbrauch des Frühſchoppens beizutreten.

Deshalb brauchte man aber nicht die ſtudentiſche Achſel uber
ihn zu zucken und ihn für einen Mucker oder Knacker zu halten.
Denn ſein frohes, offenes Natuzzll war dazu gar ſicht ge
ſchaffen, und ſeine heitere, wihige Art, ſeine Lebensluſt
machten ihn zum gern geſehenen Geſellſchäfter. Und nament
lich, wo er mit kleinen Mädchen zuſammenkam, hieß es
gleich, er ſei ein reizender, junger Menſch.
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j dann war Franz Xaver ein gern geſehener Ga

3 Menſchen.“ Der Bater des Knaben Kagte wegen Be

Das Schöffengericht in Thorn ſprach den Lehrer
frei. Jn der Begründung wurde geſagt, man müſſe es an
erkennen daß der angeklagte Lehrer ſich bemühe, den
Erwartungen zu entſprechen, welche die Regierung aufihn, einen deutſchen Lehrer, ſetze. Ein deutſcher Lehrer in den

Oſtmarken tue nur dann ſeine Pflicht, wenn er ſich nicht be
nüge, den Kindern die deutſche Sprache beizubringen, ſondern
ch glei hoeit bemühe, das Deutſchtum innerhalb und außer

der Schule Er Der bel Vater legteerufung ein. Die afkammer verurteilte Lehrer zu
einer Geldſtrafe von r W wöhnlig hen Veſä

Damit vergleiche man un ngnisſtrafen weite über die armen Wreſchener Arbeiter wach eben

bekannten ulkonflikt verhängt wurden!

Schutz vor utzleuten. Ein ganz beſonders kraſſer
Fall aus dieſem Kapitel kam, wie der Leipziger Volksztg.
geſchrieben wird, am 25. April vor der Danzig er Straf-
kammer zur Verhandlung. Vorgeführt wurde der jetzt wegen
andrer Verbrechen auf acht Jahre im Zuchthaus ſitzende ehe
malige Schutzmann Hoyer. Dieſer Ehrenmann hatte, als er
noch im Amte war, eine in Langfuhr wohnhafte Proſtituierte
Namens Reſchke damit beauftragt, die Tochter eines dortigen
Reiſenden zu kontrollieren, ob ſie mit ihrem Bräutigam Um-
gang habe! Was ihn zu dieſem ſonderbaren Auftrag veran
laßte, wurde nicht völlig aufgeklärt. Jedoch ließ der Vor-
ſitzende durchblicken, daß der Hüter des Geſetzes beſagtem
jungen Mädchen, das er auf ſolche Weiſe unter Kontrolle
ſtellte, ſelbſt unſittliche Anträge gemacht hatte und damit ab
geblitzt war. Die geheime Agentin brachte dem Hoyer eines
Tages die Nachricht, daß das junge Mädchen eine Nacht in
der Trainkaſerne zugebracht und den Rückweg mit Hilfe einigerUnteroffiziere über die Mauer genommen dabet An der Ge

ſchichte war kein wahres Wort. Aber der Schutzmann hielt
ſeine Vertraute für vertrauenswürdig und ſtellte den amtlichen
Antrag, die junge Dame unter ſittenpolizeiliche Kontrolle zu
bringen!! Jedoch genügte ihm das noch nicht. Jm Eifer
des Amtes wollte er noch mehr Material zur Unterſtützung
ſeines Antrages beibringen. Deshalb erſchien er eines Abends
nach 11 Uhr vor der Wohnung der Eltern des jungen Mäd-
chens und klopfte ans Fenſter. Eine Schweſter der Verfolgien
ſchaute heraus und gab ihm auf ſeine Frage den Beſcheid,
daß die Geſuchte zu Hauſe ſei und ſchon ſchlafe. Jetzt ver-
langte der Schutzmann, daß ſie auſſtehen und perſönlich vor
ihm erſcheinen müſſe. Jn ihrer Angſt kam das junge Mäd-
chen dieſem frechen Verlangen nach und wurde nun von dem
Schutzmann in der unmverſchämteſten Weiſe als Dirne be-
ſchimpft.

Dies der Sachverhalt, wie er vor Gericht feſtgeſtellt wurde.
Was meint man nun, wie die Tat dieſes Menſchen geſühnt
wurde Das Schöffengericht hatte ihn wegen öffentlicher Be
leidigung zu 8 Tagen Gefängnis verurteilt. Die
Reſchke bekam 6 Wochen Gefängnis, weil nach ihrer eignen
eidlichen Ausſage die ganze Geſchichte von der Trainkaſerne
von ihr erfunden war. Hohyer aber hielt ſich für zu hart ver
urteilt und bekam es fertig, gegen dieſes Urteil noch Be
rufung einzulegen! Und mit welchem Erfolg! Es wurde für
Recht erkannt: Hoyer hat allerdings auf Grund der Lügen
der von ihm angeſtifteten Dirne eine achtbare junge Dame auf
das ſchwerſte beſchimpft; aber er befand ſich in berechtig-
ter Ausübung ſeines Amtes demgemäß beſchützt
ihn der s 193 (Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen); der
Angeklagte wird alſo freigeſprochen.
Beſonders wichtig ſind hierbei noch folgende Tatſachen:
Hoyer, der es wiſſen muß, behauptete vor Gericht, daß eine
derartige Verwendung von Proſtituierken, wie er es getan hat,
bei der Polizei nichts Ungewöhnliches ſei. Und die Reſchke
hat ſich wie eine andre Zeugin eidlich verſicherte ge
rühmt, daß ſie ſchon mehrere Mädchen „unter Sitte“ gebracht
habe. Vielleicht ſtösßt man hier auf eine bisher ganz unbe
kannte Urſache der Proſtitution

Die Bezeichnung „Bilſe“ eine Veleidigung? Die Ulmer
hat den Oberſt a. D. Hüger, Verfaſſer der Broſchüre:

Meine Erlebniſſe in der Militärrechts- und Offiziers Ehren
gerichtspflege (Verlag von Hermann Walter, Berlin), einen
Ulmer Bilſe genannt. Oberſt Hüger hat deshalb gegen den
verantwortlichen Redakteur der Ulmer Zeitung Strafantrag
wegen Beleidigung geſtellt. Am 3. Mai findet vor dem Ulmer
Schöffengericht die Verhandlung ſtatt.

Wegen der Bantzener Offiziersaffäre wurde am Sonn
abend zum dritten Male vor dem Dresdener Landgerichte ver
handelt. Angeklagt war diesmal der verantwortliche Redakteur

Nun heißt es freilich von jedem, der den Vorzug hat, mit
jungen Mädchen zuerſt guſanpren zu kommen, beſonders wenn
er noch unbeweibt erſcheint, er ſei ein reizender junger enſch.
Erſt bei näheren Nachforſchungen ſtellt ſich gemeiniglich her-
aus, daß er einfach ein Ekel iſt.
Wer Franz Xaver aber nur ein einziges Mal ſo recht herz-

lich hatte lachen ſehen, kehrte immer gerne wieder in ſeine Ge
ſellſchaft zurück.

So plemperte er alſo ſeinen Weg dahin, wie eben Studen-
ten tun, die zu Hauſe wohnen und daher eigentlich richtiger
Studierende genannt zu werden verdienen.

Wenn er des Nachmittags ein Stündchen frei haite, wo an
dere dem rühſchoppen frönten, ſah man ihn ſtolz und bürger-
lich auf der Grimmaiſchen Straße ſlanieren, einmal die ſchoto
ladene Seite hinunter und dann die andere wieder zurück,
im übrigen beſtieg er wohl mal die Bude eines un ebundeneren Kommilitonen, um ein Gläschen Schnaps oder Vier zu

ſchinden, ſonſt aber arbeitete er fleißig und mit Erfolg.
Sonntags fand er ſich dann mit einigen Freunden im Thü-

e Hof zum Frühſchoppen zuſammen, um eine fröhliche
ſ gesleht zu genießen, auf die er werktags verzichten
mußte.

Den Glanzpunkt ſeines tollen Studentenlebens aber bildete
gewöhnlich der Sonnabend- Abend.

Dann mußte ſelbſt Luischen alleine nach Sguſe huſchen;
t auf der

Kneipe irgend eines der vielen n Turn-, Sing-oder Rudervereine. Und da er leidlich kräftig Klavier pau-
ken auch wohl einen ſaftigen Vortrag im Gedächt

nis behalten konnte, hatte es ibm nie an freundlichen Ein
ladungen gefehlt.

Dann fühlte er ſich ſo recht als Studio, wenn mit Ganzen
und Halben nur ſo jongliert wurde, daß die Tiſche ſich netz-
ten, wenn mit vielſtimmigem Brüllen die Frage durch denTabaksqualm erſcholl, ob wir nicht zur geruß keit geboren
ſeien. Wenn dann zwiſchen vielen anderen Geſängen auch
noch die Lore am Tore aufgetaucht und die ſchmetternde Be

5 es n ſzön W etStudentenleben gebe, dann e er r
licher deutſcher Student.

(Fortſetzung folgt.)
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der Dresdener Rundſchan, Mauer. Er wurde zu der
h Sarten Strafe von ſechs Monaten Gefängnis

Eine ſchlagfertige „Mutter der ie“. Vordem Breslauer Kriegsgericht hatten e Feld
webel Burkhard und der Unteroffizier
Gutſche vom Jnf.-Reg. Nr. 51 en Soldatenmißhand
lungen zu verantworten. Unteroffizier Dittmar von demſelben
Regiment gab als Zeuge an, er ſei 1900 als Soldat einge
treten und n en ein Schießunteroffizier geweſen. WeilDittmar wegen ſichtigkeit ſchlecht 39 ſchlag Burk
hard öfter mit den Knöcheln unters Kinn, gab ihm Ohrfeigen,
ſchlug ihn mit dem Wiſchſtock über die Ohren und mit der
Klopfpeitſche. Er habe auch geſehen, wie andere Rekruten
ſchlagen wurden. Der angeklagte Feldwebel verteidigte ſich
damit, daß die Rekruten ſich doch ſehr ſteif benahmen. Er habe
bei dem erſten Schießen verſchiedene Korrekturen vornehmen
müſſen, mißhandelt habe er nicht. Unteroffizier Gutſche wurde
zur Laſt gelegt, Musketier Breicht geſchlagen zu haben. Es
war auf dem Scheibenſtand. Hier will der Angeklagte dem
Mann nur im Jntereſſe des Dienſtes den Anſchlag gezeigt
haben. Aus der verleſenen Ausſage des mißhandelten Pagon
ſei erwähnt, daß der Feldwebel Burkhard ihn mit der Fauſt
ans Kinn, wie er es öfter tat, geſchlagen habe, ein andermal
habe er ihn am Ohr im Kreiſe herumgezogen und geäußert,
da der Mann ruhig ſeine Arbeit fortſetzte: „Das L nimmt
nicht mal die Knochen zufammen, wenn ich mit ihm rede.“
Aehnlich lauteten die anderen Zeugenausſagen. Kriegsgerichts-
rat Eſche beantragte gegen den Feldwebel drei Wochen ge-
linden Arreſt, gegen Unteroffizier Gutſche ſieben Tage Mittel
arreſt. Das Kriegsgericht erkannte auf ſieben Tage ge-
linden Arreſt gegen Burkhard und fünf Tage Mittel
arreſt gegen Gutſche.
wir ſo ſchafft man die Soldatenmißhandlungen aus der

elt.

Wieder ein Bild von der Arbeiterabteilung. Ein
Aufſehen erregendes Urteil fällte in ſeiner letzten 4 das
Oberkriegsgericht des 4. Armeekorps zu Magdeburg. Angeklagt
war der Arbeitsſoldat Adolf Röhl aus Gollnow wegen Ach-
tungsverletzung. Jn erſter Jnſtanz war er zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt worden, wogegen er Berufung einlegte mit
der Begründung, daß er ſehr nervös und öfter nicht Herr
ſeiner Sinne ſei. Oberſtabsarzt Dr. Keller begutachtete in der
erſten Jnſtanz, daß der Angeklagte zur Kategorie der Neu-
raſtheniker gehöre, ſehr erregt und reizbar ſei und zur Zeit
der Tat in einem krankhaften, unzurechnungsfähigen Zuſtande
ſich befunden habe. Daraufhin wurde plötzlich die Verhandlung
ab gebrochen. Die Kameraden Röhls wurden als Zeugen ge-
laden. Etwa 15 Arbeitsſoldaten ſollten befragt werden, ob
Röhl ſich am 22. Februar in einem krankhaft erregten Zuſtande
befunden habe. Als in der jetzigen Verhandlung vier Zeugen
das hintereinander unter Eid beſtätigten, verzichtete das Ge-
richt auf die Ausſagen der übrigen. Oberſtabsarzt Dr. Keller
wiederholte ſein Gutachten aus der erſten Verhandlung und
bemerkte ausdrücklich, daß Röhl ſehr reizbar und nervös ſei,
und daß bei ſolchen Perſonen das ſelbſtändige Beherrſchen ſehr
erſchwert ſei. Als hierauf der Verteidiger Röhls den Sachver-
ſtändigen fragte: „Halten Sie Arreſtſtrafen für geeignet, bei
Naturen, wie der des Röhl die Nervoſität zu ſteigern?“ ant-
wortete der Sachverſtändige laut und energiſch: „Jawohl!“
Trotz alledem erklärte der Vertreter der Anklage, Oberkriegs-
gerichtsrat Fiſcher, die Strafe von 6 Monaten für ſehr niedrig
und das Gericht verurteilt den Neuraſtheniker trotz des ärzt-
lichen Gutachtens und der Zeugenausſagen wieder zu ſechs
Monaten Gefängnis! Das Gericht erklärte in der Urteilsbe-
gründung, die freie Willensbeſtimmung des Angeklagten ſei trotz
ſeines nervöſen Zuſtandes nicht ausgeſchloſſen. Offenbar will
das Magdeburger Kriegsgericht den im kommenden Herbſt ein-
rückenden Rekruten rechtes Zutrauen zur Armee und ihrer
Sonder- Rechtspflege einflößen!

Ansland.
England. Der Londoner Grafſchaftsrat

und die Kriegstrophäe. Das Angebot des Kriegs-
miniſteriums, ein im Burenkrieg erobertes Krupp-Geſchütz zur
Aufſtellung auf einem öffentlichen Platz zu überlaſſen, iſt vom
Londoner Grafſchaftsrat in einer an intereſſanten Erklärungen
reichen Beratung abgelehnt worden. Das Ratsmitglied Dol-
man bezeichnete es als eine unfaßbare Politik, daß die Stadt
London ein Geſchütz zur Schau ſtellen wolle, das man ehe-
maligen Gegnern abgenommen habe, die jetzt „Mitbürger des
britiſchen Reiches“ ſeien. Das Mitglied Taylor von der Ar-
beiterpartei fragte, ob man die Erinnerung an den ungerech-
teſten Krieg, die Hinmordung von 40 000 Frauen und Kin-
dern in den Konzentrationslagern, den Tod von 25 000 eng-
liſchen Soldaten und die Verbrennung von Farmen zum Ver-
gnügen Chamberlains verewigen wolle. Sir William Rich-
mond mißbilligte die Abſicht, einem friedlichen Volke Kriegs-
geräte hinzuſtellen, die zur Hinſchlachtung ſeiner Soldaten und
der eines Landes, das ebenſo gut wie England ſelbſt ſei,
verwendet wurden. Nach dieſen Reden wurde das Geſchenk
des Kriegs Miniſteriums mit 74 gegen 40 Stimmen ab-
gelehnt.

Schweden. Gegen die Verweltlichung der
Volksſchule. Jn Schweden iſt das Volksſchulweſen
noch immer der Kirche unterſtellt und im Schulrat iſt der
Geiſtliche der Vorſitzende. Dieſer Tage wurde in der Zweiten
Kammer des Reichstages über einen Antrag verhandelt, das
Volksſchulweſen zu einer Angelegenheit der Gemeindevertret-
ungen, und die Schulräte zu ſelbſtändigen Körperſchaften z
machen, die ihren Vorſitzenden ſelbſt wählen. Der Kammeraus-
ſchuß, der ſich mit dem Antrag befaßt hatte, ſchlug vor, ihn
abzulehnen, und erklärte unter anderm in der Begründung, die
Volksſchule ſei nicht nur eine bürgerliche Anſtalt, ſondern „auch
eine Anſtalt für chriſtliche Kindererziehung und zugleich eine
notwendige Vorſchule für die Konfirmationsſchule“. Zwei Mit-
glieder des Ausſchuſſes hatten ſich gegen dieſe Motivierung
reſerviert, zwei andere ſich für den vorliegenden Antrag er
klärt. Die Kammer entſchied mit 112 gegen 82 Stimmen im
Sinne des Vorſchlags der Ausſchußmehrheit, jedoch ohne die
Begründung zu billigen. Die Begründung, die die Ausſchuß-
mehrheit ihrem Vorſchlage beigefügt hatte, wurde mit 105
gegen 87 Stimmen abgelehnt.

Rußland. Die Kämpfe im Gefängnis. Die
ruſſiſche revolutionäre Bewegung hat in den Jntervallen
zwiſchen Arbeiterdemonſtrationen und Verſammlungen während
des Streiks keine Mittel, um ſich in ihrer regelmäßigen, uner-
müdlichen Agitation öffentlich bemerkbar zu machen. Nur die
Gefängniſſe und die Univerſitäten bilden den Schauplatz faſt
unaufhörlicher heftiger Zulammenſtöße der revolutionären Ele-
mente mit dem zariſchen Regime und deſſen Trägern. So
ſchreibt man dem Vorwärts auch jetzt aus Kijew.

Wieder hat hier im Gefängnis ein ungleicher Kampf zwiſchen
en „politiſchen Verbrechern“ und der Gefängnisverwaltung

Die Sache verhält ſich folgendermaßen Anfangsſtattgefumden.
März ſind in Kijew ca. 20 Arbeiter in zwei geheimen Verſamm
lungen feſtgenommen worden. Die Anklage gegen die „Ver
b ſtützt ſich natürlich auf leeren Mutmaßungen der ſtreb-
amen Gendarmerie, allein dies genügte, um die verhafteten
rbeiter nicht nur im Gefängnis überhaupt, ſondern direkt im

Gefängniskeller zu internieren! Die gewöhnlichen Zellen
ſchienen für dieſe „Verbrecher“ ein zu luxuriösſes Gewahrſam
oder vielleicht zu wenig Sicherheit bieten. Der Aufenthalt
im Keller war natürlich unerträglich und die Arbeiter forder-
ten, daß man ihnen einen Vertreter der Gefängnisverwaltung
ſchicken möge, um mit ihm Rückſprache zu nehmen. Als man
dieſe Forderungen ganz unberückſichtigt ließ, nahmen die Ar-
beiter zu einem probaten Mittel Zuflucht: ſie veranſtalteten im
Korridor eine kleine Demonſtration und ſangen die Arbeiter
marſeilläiſe. Da erſchien natürlich ſchleunigſt der Gefängnis-
direktor in eigener Perſon, der aber, nachdem er die Forde
rung der Arbeiter, in entlichen Zellen untergebracht zu wer
den, vernommen, einfn den Befehl an die Konvoiſoldatengab, die ruhig ſtehenden Arbeiter ohne jeden Grund mit Ge-

wehrkolben in ihre Keller zurückzujagen. Ein Arbeiter iſt dabei
verwundet worden! Darauf gab es natürlich einen Aufruhr im
ganzen Gefängnis, alle Jnhaftierten verlangten ſtürmiſch die
Herbeirufung des Staatsanwalts, um bei ihm Beſchwerde zu
führen. Die Verwaltung mußte nachgeben, der Zweite Staats
anwalt erſchien und nahm die Beſchwerde, ſowie die Forderung
entgegen, doch bleibt es zweifelhaft, ob auch dies irgendwelche
Beſſerung in der Lage der Jnhaſtierten zur Folge haben wird.

Auch in der Studentenſchaft der Kiewer Univerſität ſowie
des Polytechnikums gärt es ſtark; es werden revolutionäre
Gegendemonſtrationen als Antwort auf zarenfromme Kundgeb-
ungen des reaktionären Teiles der Studentenſchaft organiſiert,
der ſich durch Veranſtaltung patriotiſcher Gottesdienſte aus
Anlaß des Krieges ſowie durch nicht minder patriotiſches De
nunzieren der „verdächtigen“ Kollegen an die Behörden hervor-
tut. Einem beſonders eiſrigen dieſer Jünger hat die revolutio-
näre Studentenſchaft anheimgeſtellt, den Vorleſungen fernzu
bleiben; da er aber trotzte, bauend auf den Schutz der Be
hörden, ſo werden die durch ſeine Anweſenheit beehrten Ver
leſungen nunmehr bohykottiert.

Einer vondenbeſtenDienern des Zaren.
Jn Moskau iſt der Gehilfe des Gefängnisinſpektors verhaftet
worden. Der Verhaftete hat eine Anzahl von Wechſeln auf
den Namen des Moskauer Gouverneurs gefälſcht.

Mai-Hetzjagdin Warſchau. Die Telegraphen-
agenturen haben aus Warſchau die Nachricht gebracht, daß
dort „eine Bande“ einige Poliziſten überfallen und ſie nieder-
geſchoſſen hätten. Die Kunde lautete gleich ſehr abenteuerlich.
Jetzt erhält der Vorwärts eine ganz andere Darſtellung des
Zwiſchenfalles.

Demnach iſt am 27. April eine kleine Gruppe von Agitatoren
der Sozialdemokratie Ruſſiſch-Polens bei der Herſtellung von
Mai-Flugblättern auf der Vorſtadt Wola von der Polizei über-
raſcht worden. Es gelang den Verfolgten zu entkommen und
ſich bei einem Schuhmacher, gleichfalls Genoſſen, zu verſtecken.
Doch die Polizei kam auf ihre Spur und drang mit der ganzen
beſtialiſchen Brutalität, die ſie in den letzten Tagen vor der
Maifeier beſonders zur Schau trägt, in die Wohnung des
Schuhmachers ein, um die Flüchtlinge mit Gewalt zu entführen.
Bei dem Zuſammenſtoß zogen die Sozialdemokratet. in der
Notwehr die Revolver und verteidigten ſich energiſch. Bei dem
Handgemenge blieb der Oberſtleutnant der Gendarmerie auf
der Stelle tot, der Adjunkt des Polizeikommiſſars iſt tödlich
verwundet und einige Schutzleute trugen mehr oder minder
ſchwere Wunden davon. Die verfolgten Sozialdemokraten ſind
ſchließlich verhaftet worden.

Es bleibt abzuwarten, ob dieſe Darſtellung beſtätigt wird
und was die weiteren Nachrichten zur Aufklärung der Affäre
bringen. Jedenfalls iſt zum Verſtändnis der jetzt in Warſchau
ſowie in Lodz herrſchenden Zuſtände in Betracht zu ziehen,
daß in beiden Städten die Jnduſtriekriſe im Zuſammenhange
mit dem Kriege und der Kriſe in Rußland mit ganzer Vehe-
menz ausgebrochen iſt. Die Arbeitsloſigkeit wächſt mit jedem
Tage, ca. dreißigtauſend Arbeiter nagen buchſtäblich am
Hungertuche. Jn Lodz ſind ſchon Brotläden geplündert wor-
den. Von der Regierung wird dabei gar nichts getan, um die
Not einigermaßen zu lindern. Ja, durch den neueſten Ukas,
daß alle ausländiſchen oder aus entfernteren Gegenden des
Landes ſtammenden Fabrikarbeiter entlaſſen werden ſollen,
wird die Arbeitsloſigkeit noch künſtlich vergrößert. Gleichzeitig
werden aus Angſt vor der Maifeier die Wachſamkeit und die
Brutalität der Polizei verdoppelt. Für einige Tage vor und
nach dem 1. Mai ſoll ſogar formell der Belagerungszuſtand
verhängt und ſo die Lage in Warſchau ganz ähnlich wie
z. B. der in Odeſſa werden, wo Kriſe, Hunger und Belage-
rungszuſtand gleichfalls zuſammenwirken, um die Arbeitermaſſen
aufs äußerſte zu erbittern.

Auſtralien. Kein ſozialdemokratiſche s Ex-
periment. Jn Auſtralien hat zum erſten Male in der
Geſchichte des neuen Staatenbundes ein mit Ausnahme des
Attorney-Generals (Generalſtaatsanwalts) nur aus Arbeiter-
ſührern beſtehendes Miniſterium die Staatsgeſchäfte übernom-
men das erſte Arbeiter- Miniſterium eines großen
Staates. Den Anlaß zu dieſem Ereignis gab die Einbringung
eines Schiedsgerichts- Antrages durch die Arbeiterpartei im
Bundesparlament, der die Errichtung eines ähnlichen Bundes
ſchiedsgerichts zur „Beilegung der Konflikte zwiſchen Kapital
und Arbeit“ forderte, wie es durch Geſetz vom Jahre 1894 in
Neuſeeland eingeführt iſt. Ein ſolches Geſetz anzunehmen war
das liberal-konſervative Miniſterium Deakin auch bereit, das
ſeit den allgemeinen Wahlen zu Ende des vorigen Jahres die
Regierung führte; aber es ſtellte die Forderung, daß dem Ge-
ſetz die im Staatsdienſt beſchäftigten Arbeiter nicht unterſtehen
ſollten. Ein Vorſchlag, zu dem ſich die Arbeiterpartei in An-
betracht der Vorkommniſſe beim letzten großen Eiſenbahnarbeiter-
ſtreik in Viktoria, wo die dortige Regierung das Koalitions-
recht der Eiſenhahnangottellten ſchnöde ignorierte, abſolut nicht
verſtehen wollte. Die Folge war ein erbitterter Kampf im
Parlament, in dem das Miniſterium Deakin unterlag, da ein
Teil der oppoſitionellen radikal-liberalen Partei ſich auf die
Seite der Arbeiterpartei ſchlug, während ein anderer Teil ſich
der Abſtimmung enthielt, ſo daß der Antrag der Arbeiterpartei
im Hauſe mit 88 gegen 29 Stimmen zur Annahme gelangte.

Unter dieſen Umſtänden blieb, da der Führer der Radikal
Liberalen, Reid, nicht zur Uebernahme der Regierung geneigt
ſchien, dem engliſchen Generalgouverneur Lord Northcote nichts
anderes übrig, als dem Führer der Arbeiterpartei, Watſon, die
Bildung des neuen Bundes miniſteriums anzubieten. Ein Auf-
trag, den er bereitwilligſt übernahm und derart durchführte,
daß heute ſämtliche Poſten des neuen Kabinetts bis auf den
des Genexalſtaatsanwalts mit Mitgliedern der Arbeiterpartei
beſetzt ſind, die aus dem Arbeiterſtand hervorgegangen ſind.
Das neue Miniſterium iſt alſo im eigentlichſten Sinne ein
Arbeiter-Miniſterium.

Wenn kapitaliſtiſche Blätter aber von einem ſozialiſtiſchen
Regierungs- Experiment in Auſtralien reden, ſo iſt das nichts

als Humbug. Mit der

rein gewerkſchaftliche Anſchauungen, und zwar zum größten
Teil konſervativ-gewerkſchaftliche Anſchauungen. Den Klaſſen
kampf als Baſis ihrer politiſchen Aktion anzuerkennen, hat ſie
bisher ſtrikte abgelehnt. Jhr Ziel iſt die Hebung der Lebens
lage der in Gewerkſchaften aniſierten Arbeiter unter Aner
kennung des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems. Von dieſem
Standpunkte aus fordert ſie die Erſchwerung der Einführung
fremder Arbeiter, ſpeziell der farbigen, die pflichtung des
Staates und der Gemeinden, nur Gewerkſchaftsmitglieder zu
beſchäftigen, die Förderung der induſtriellen Entwicklung des
Landes durch eine entſprechende Handels und Zollpolitik uſw.
Das ſind andere Ziele, als ſie ſich die ſozialiſtiſche Arbeiter
ſchaft der europäiſchen Jnduſtrieländer geſteckt hat.Kulturträger in en Shine s Eine De
peſche aus Sydney meldet, daß dort große Erregung unter der
Bevölkerung herrſcht wegen des Verhaltens einer militäriſchen
Expedition, welche von der Regierung nach NeuGuinea zur
Beſtrafung der Eingeborenen wegen Ermordung eines Miſſionars
geſandt worden war. Wie es heißt, hätten die Häuptlinge der
Eingeborenen ſich erboten, in jeder Weiſe ſich bei der Suche nach
den Schuldigen zu beteiligen, um dieſelben zur Verantwortung
ziehen zu laſſen. Der Kommandeur der Truppen habe jedoch
dieſes Anerbieten unberückſichtigt gelaſſen und die Eingeborenen
maſſakriert, nachdem man ihre Dörfer in Brand geſteckt hätte.
Die Angelegenheit ruft in London großes Aufſehen hervor
und dürfte auch zum Gegenſtand einer parlamentariſchen Inter
pellation gemacht werden. So bringen unſere europäiſchen
„Gebildeten“ den Wilden „mildere“ Umgangsformen beil So
machen's die Deutſchen in Südweſtafrika, ſo machen's die
Engländer in Auſtralien, ſo wird's überall gemacht. Und
nachher jammern die reichstreuen Abgeordneten in den Parla
menten über dieſe Barbaren, die den Wohlſtand und die from
men Sitten Europas nicht annehmen wollenl

Krieg in Oftaſten.
Eine große Schlacht ſoll in den letzten Tagen am Jaln-

fluß ſtattgefunden haben, in der die Ruſſen geſchlagen ſein ſollen.
Jedoch ſind die vorliegenden Depeſchen darüber ſo wi
voll und dürftig, daß man erſt eine nähere Beſtätigung abwarten

muß.
Deutſche Schiffe für Rußzland. Mit Genehmigung des

Zaren wird. wie Daily Telegraph aus Petersburg meldet,
Großfürſt Alexander Michailowitſch dreißig Millionen Rubel
aus ſeinen eignen Mitteln für den Ankauf ſchneller Schiffe her
geben. Die Agenten amerikaniſcher, deutſcher und andrer
Firmen bieten paſſende Dampfer an, doch machte der Nord
deutſche Lloyd ein ſo annehmbares Angebot, daß ſich die
ruſſiſchen Behörden gar nicht erſt an andere Stellen wenden
werden. Die Dampfer ſollen vorläufig in Reſerve gehalten

werden, um erforderlichenfalls zur Vernichtung des japaniſchen
Handels verwandt zu werden.

Zum Dank für die bei Aufbringung der neuen ruſſiſchen An
leihe erwieſenen Dienſte ſollen alle während des Krieges von
Rußland zu erteilenden Aufträge auf Kriegs Material an
deutſche und franzöſiſche Firmen vergeben werden.

Luſtbarkritsſteuer.
II

S. 5. Wenn die Veranſtaltung ohne Eintrittskarte oder einen
ſonſtigen billettſteuerpflichtigen Ausweis n iſt, ſo wer

re Steuerſätze nach Maßgabe folgender Beſtimmungen
erhoben.

A. Der Steuerſatz beträgt:
J. Für eine Tanzbeluſtigung 2, Ziffer I. in

Räumen bis zu 50 Quadratmetern Grundfläche bis 12 Uhr
nachts 3 M., bis über 12 Uhr nachts 6 M. 2. in Räumen
bis zu 100 Quadratmetern Grundfläche bis 12 Uhr nachts 4 M.,
bis über 12 Uhr nachts 8 M. 3. in Räumen bis zu 150
Quadratmetern Grundſläche bis 12 Uhr nachts 5 M. bis über
12 Uhr nachts 10 M. 4. in Räumen bis zu 300 Quadratmetern
Grundfläche bis 12 Uhr nachts 7.50 M., bis über 12 Uhr nachts
15 M. 5. in Räumen über 300 Quadratmetern Grundfläche
bis 12 Uhr nachts 10 M., bis über 12 Uhr nachts 20 M.
6. Wird die Tanzbeluſtigung von Masken oder koſtümierten
Perſonen beſucht, ſo verdoppeln ſich die unter 185 angegebenen
Sätze. 7. Beginnt dagegen die Tanzbeluſtigung erſt nach
12 Uhr nachts in Anſchluß an eine in demſelben Raume und
von demſelben Unternehmer veranſtaltete nicht ſteuerpflichtige
Luſtbarkeit, ſo greifen nur die Steuerſätze Platz, die in den
Ziffern I 5 für Tanzbeluſtigungen bis 12 Uhr
feſtgeſetzt ſind. Bei Berechnung der Größe der Grundflä
kommen nur diejenigen Räume in Betracht, in welchen
a tatſächlich ſtattfindet, nicht aber die zu ſonſtigen
geſellſchaftlichen Zwecken mitbenutzten Nebenräume.

I. Für Karnevalsſitzungen, Narrenabende, Koſtüm
bazare, Koſtümfeſte u. dergl. ohne Tanz (5.2, Siffer 2) 1. m
Räumen bis zu 50 Quadratmetern Grundfläche bis 12 Uhr
nachts 1 M., über 12 Uhr nachts 2 M. 2. in Räumen bis zu
100 Quadratmetern Grundfläche bis 12 Uhr nachts 2 M., über
12 Uhr nachts 4 M. 3. in Räumen bis zu 150 J.
Grundfläche bis 12 Uhr nachts 3 M., über 12 Uhr nachts 6
4. in Räumen bis zu 300 Quadratmetern Grundfläche bis
12 Uhr nachts 5 M., über 12 Uhr nachts 10 M. 5. in Räumen
über 300 Quadratmetern Grundfläche bis 12 Uhr nachts 7.50
Mark, über 12 Uhr nachts 15 M.

III. Für eine Theater-Vorſtellung, bei welcher ein
höheres Kunſtintereſſe obwaltet (S 2, Ziffer 3) 10 M.

IV. Für Singſpiele, Geſangs und deklamatoriſche Vor
träge, Schauſtellungen von Perſonen und theatraliſche Vor
ſtellungen, ohne daß ein höheres Jntereſſe der Kunſt oder
Wiſſenſchaft dabei obwaltet, für die Vorſtellung in Räumen bis
zu 150 Quadratmetern Grundfläche 10 M., in Räumen bis zu
300 Quadratmetern Grundfläche 15 M. in den Räumen über
300 Quadratmetern Grundfläche 20 M.

V. Für eine deklamatoriſche Vorleſung, Rezitation
oder einen ſonſtigen Vortrag im Sinne des S 2, Ziffer 5 5 M.

VI. Für ein Konzert A) in geſchloſſenen Räumen: 1. in
ſolchen bis zu 100 Quadratmetern Grundfläche 2 M., 2. in ſol
chen bis zu 150 Quadratmetern Grundfläche 3 M., 3. in ſolchen
bis zu 300 Quadratmetern Grundfläche 5 M., 4. in ſolchen
über 300 Quadratmetern Grundfläche 7.50 M. unter freiem
Himmel (in Gärten, Höfen 2c.) 1. bei räumlicher Ausdehnung
bis zu 200 Quadratmetern Grundfläche 2 M., 2. bei räumlicherAusdehnung bis zu 300 Quadratmetern 3 M. 3. bei räum
licher Ausdehnung bis zu 1000 Quadratmetern 5 M., 4. bei
räumlicher Ausdehnung über 1000 Quadratmetern 7.50 M.
Hierbei werden zur Beſtimmung der Grundfläche außer dem
von Sitzplätzen bedeckten Raum die zwiſchen denſelben befind
lichen Wege ſowie die angrenzenden Veranden, Zelte und ähn
liche Einrichtungen mitgerechnet, nicht aber gärtneriſche Anlagen
außerhalb des eigentlichen Konzertplatzes. O) Die Steuerſ
unter A und B gelten unter der r der daß ſich das

VRegulativ zur

Konzert in den Vormittagsſtunden auf die Zeit bis 1 Uhr, in
den Nachmittagsſtunden auf die Zeit bis 7 Uhr, oder auf die
Abendſtunden nach 7 Uhr beſchränkt. Wird dagegen das Konzert nicht in einem der genannten drei Zeitab nitte beendet,

ſondern auf weitere ausgedehnt, ſo iſt für jeden einzelnen Zeit
abſchnitt, in welchem Konzert ſtattgefunden, der Steuerſatz nach
Maßgabe der Vorſchriften un und B zu entrichten. Aus
genommen von dieſer Beſtimm ſind nur diejenigen Kon



xerte, die zwar auf zwei verſchiedene Zeitabſchnitte ausgedehnt
werden, jedoch die Dauer von drei Stunden nicht überſchreiten.Fil. Für die im J 2, Ziffer 7 genannten Vorträge a) wenn
für das Lokal aus ſitten oder ordnungspolizeilichen Gründen
eine Herabſetzung der Polizeiſtunde von der Aiztivebörde an

t darauf, ob dieſe Vorträge vom Wirt
veranſtaltet oder ohne deſſen Veranlaſſung oder Er aubnis von
Gäſten oder ſonſtigen Perſonen dargeboten werden, für den

M. in ſonſtigen nicht unter a fallenden Lokalen, i
fern die Vorträge vom Wirt veranſtaltet ſind, die unter

O für Konzerte beſtimmten Steuerſätze mit der Einſchränk
ung, daß in Räumen bis zu 50 Quadratmetern Grundfläche
der Steuerſatz nur 1 M. beträgt.

VIII. Für die Veranſtaltung von Kunſtreiter Vor
ſtellungen a) wenn dieſelben auf Jahrmärkten, Volksfeſten oder
be vorübergehenden Gelegenheiten oder unter freiem
Himmel abgehalten werden, für den Tag 5 M., b) in allen
anderen n für die Vorſtellung 30 M.

Für ein Wettrennen, Wettrudern Wettfahren
X. Für den Betrieb eines Orcheſtrions oder eines ſon

ſtigen durch mechaniſche Kraft in Bewegung geſetzten Muſik
oder Tonwerks a) wenn dasſelbe mehrere Muſikinſtrumente

für jedes angefangene Kalendervierteljghr bis zum
31. März 1905 20 M., vom 1. April 1905 ab 30 M., b) wenn
es nur ein Muſikinftrument, z. B. Klavier ſpielt, für jedes
angef e Kalendervierteljahr 10 M., o) wenn es in einem der
unter Ziffer VII a bezeichneten Lokale mit herabgeſetzter Poli-
zeiſtunde betrieben wird, ohne Rückſicht darauf, ob die Voraus-
ſesuyg van oder b vorliegt für den Tag 15 M.

Für den Betrieb eines e m s (Reitbude)
Bu Ziffer 11) r der die Veranſtaltung begleitendent für den Tag 10 M.

XII. Für den gewerblichen Betrieb eines Karuſſells,
einer Rutſchbahn, ruſſiſchen Schaukel oder ähnlichen Veranſtal-
tung a) wenn durch Menſchenhand bewegt, für den Tag 2 M.,
b) wenn durch tieriſche Kraft bewegt, für den Tag 4 M. wenn
durch Motorkraft bewegt, für den Tag 20 M., überall einſchließ
lich der Muſikbegleitung.

XIII. Für den Bertieb einer Würfelbude, eines Glücks-
rades oder einer ſonſtigen Veranſtaltung zum Ausſpielen von
Waren (S 2. Ziffer 13 (für den Tag 5 M.

XIV. Für den Betrieb einer Schießbude für den Tag
und laufenden Meter Budenfront 1 M.

XV. Für Vorſtellungen von Gymnaſtikern Equili-
briſten, Ballett- und Seiltänzern, Taſchenſpielern Zauber-

a) wenn dieſelben auf Volksfeſten oder bei ähn
lichen vorübergehenden Gelegenheiten unter Himmel ab

anderen Fällene werden, für den Tag 2 M., d) inr den Tag 5 M.
XVI. Für alle ſonſtigen im 8 2, Ziffer 16 genannten

Beluſtigungen und Schauſtellungen a) wenn das Ent
gelt in das Belieben des Beſchauers oder des die Veranſtal-
tung benutzenden Publikums geſtellt wird oder höchſtens 0.20
Mark re für den Tag 2 M., d) bei einem Eintrittsgelde
von mehr als 0.20 M. für den Tag 5 M.

Werden mehrere ſteuerpflichtige Luſtbarkeiten an demſelben
Tage und in demſelben Raume gleichzeitig oder unmittelbar
auf einander folgend von demſelben Unternehmer veranſtaltet,
ſo ſchließt in den Fällen unter A, Ziff. I-IX die für eine Ver
anſtaltung gezahlte höhere Steuer die für eine andere Veran-

altung ausgeworfene niedere Steuer in ſich. Jn allen anderen
llen iſt bei gleichzeitig ſtattfindenden Luſtbarkeiten verſchie-

Tirige für jede einzelne Luſtbarkeit die feſtgeſetzte Steuer
zu entrichten.

e Jede unter S 2 dieſer Ordnung fallende Luſtbarkeit,
alſo auch eine ſolche, für welche Steuerfreiheit in Anſpruch ge
nommen wird, ſoll ſpäteſtens einen Werktag vor dem für die-
ſelbe beſtimmten Tage bei der ſtädtiſchen Hebeſtelle mittelſt des
vorgeſchriebenen Formulars angemeldet werden. Bei regel-
mäßtzig wiederkehrenden Veranſtaltungen darf ſich die Anmel-
dung auf den ganzen für jene in Ausſicht genommenen Zeit
raum erſtrecken.

8 7. Die Zahlung hat bei der ſtädtiſchen Hebeſtelle zu er
folgen und zwar: 3) bezüglich der Steuer für Abonnements
karten, Dutzendkarten und Dauerkarten innerhalb der vom
Magiſtrat zu beſtimmenden Friſt, b) bezüglich der Steuer für
die im S 5A, Ziffer Xa und b genannten Muſikwerke innerhalb
einer Woche, nachdem dieſelben in dem betreffenden Viertel-
jahre zum erſten Male benutzt worden ſind, o) in allen anderen
Fällen ſpäteſtens am zweiten auf die Veranſtaltung folgendenWerktage bis 1 Uhr Mit Unternehmern, welche
regelmäßig wiederkehrende Veranſtaltungen abhalten, kann der
Magiſtrat gegen Stellung angemeſſener Sicherheit Abrechnung
in längeren Zeiträumen vereinbaren.

S 8. Die Erfüllung der in vorſtehenden Beſtimmungen auf-
erlegten Verpflichtungen liegt in erſter Linie dem Veranſtalter
der Luſtbarkeit, ſofern jedoch dieſer ſeinen Verpflichtungen nicht
innerhalb der in der Ordnung geſtellten Friſt nachkommt, dem
Lokalinhaber ob.

S 9. Befreit von der Steuer ſind: 1. die dem Mieter des
Stadttheaters vertraglich auferlegten Volks-Vorſtellungen, 2. der
Beſuch des Zoologiſchen Gartens in nachbezeichnetem Umfange:

2) an demvon Tieren eine e
um Zoologiſchen Gar ehörigen men
teuerfreiheit am ganzen e und für ſäm ein.b) Wird eine ſteuerp Suae Veranſtaltung in den ben

Räumen des Zoologiſchen Gartens abgehalten und ppan
u denſelben von ugang zu den unter freiem

ndlichen Räumen du wirkſame Kontrolleinrichtungen
chieden, v unterliegt nur die Veranſtaltung der

r

et

ieſelbe feſtgeſetzten Steuer. c) Finden die unter b genannten
beſonderen Veranſtaltungen au lb der geſchloſſenen Räume
unter freiem Himmel ſtatt, die Steuerfreiheit für den ge
amten Zoologiſchen Garten ſowohl während der Dauer dieſer

ranſtaltung als auch während der dem Beginn derſelben
vorangehenden zwei Stunden ausgeſchloſſen. 9) Berechtigen dieim Sinne d 4 Ziffer 4b ausgegebenen Dauerkarten zum
Beſuch dieſer beſonderen Veranſtaltungen, ſo kommt an Steuern
ür dieſe Karten zur Hebung: bei Abonnenten 10 Proz. des
artenpreiſes, bei Aktionären 1 M. auf jede Aktie zu 250 M.

Bei ter r dieſes Pauſchalſatzes iſt auch für die
Dauerkarten die Steuer bei der jedesmaligen Benutzung der
Karte zu zahlen. Ferner ſind befreit von der Steuer Ver
anſtaltungen, die 3. ausſchließlich künſtleriſchen, wiſſenſchaft
lichen, belehrenden oder Unterrichtszwecken dienen, 4. ausſchließ
lich von Schülern oder für Schüler hieſiger Unterrichts An
ſtalten unentgeltlich dargeboten werden, 5. zur Feier des Ge
burtstages des Kaiſers oder eines ſonſtigen allgemein gefeierten
nationalen Gedenktages ſtattfinden und nach h
des Magiſtrats den Charakter einer patriotiſchen Gedenk-
feier tragen. Außerdem kann die Steuer vom Magtſtrat
dann erlaſſen werden, wenn die Luſtbarkeit in offenbar gemein
nütziger Abſicht veranſtaltet oder auf Erzielung eines zu wohl
tätigen Zwecken beſtimmten Reinertrages gerichtet iſt.

8 10. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen dieſer
Ordnung werden mit einer Strafe bis zu 30 M. geahndet.

S 11. Die in Bezug auf die Veranſtaltung öffentlicher Luſt-
barkeiten beſtehenden Polizeivorſchriften werden durch dieſe
Steuerordnung nicht berührt.

8 12. Dieſelbe tritt, nachdem ſie die zuſtändige Genehmigung
erfahren, am T

künſtlern, Hypnotiſeuren, Bauchrednern u. dergl. (S 2, Ziffer 15)

Verband der Bau-, Erd u. gewerbl. Hilfs-
arbeiter Deutſchlands. Zahlſtelle Halle a. S.

Dienstag den 3. Mai 1904 abends 84 Uhr im Engliſchen Hof, Großer Berlin 14

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2.

3. Verbandsangelegenheiten. 4. Verſchiedenes.
Pflicht eines jeden Kollegen iſt es, der wichtigen Tagesordnung wegen, zu erſcheinen.

Der Vevollmächtigte.

Die Bauſperre bei Deinhardt.

Konſumverein Aliſch und Umgegend.
G. m. b.

Sonntag den 8. Mai nachmittags 3 Uhr im Lindenhof
außerordentliche Generalverſammlung.

Tagesordnung: 1. Erſatzwahl des Vorſtandes. 2. Erſatzwahl
von ſtatutgemäß ausſcheidenden 3 Aufſichtsratsmitglieden und Erſatzmännern.
3. Anträge von Mitgliedern. 4. Geſchäftliches.

Anträge von Mitgliedern ſind laut Statut bis ſpäteſtens 5 Tage vor
der Berſammlung einzureichen.

Der Aufsichtsrat.
Max Hartmann. Br. Banm.

Die Mitglieder haben ſich durch ihre Mitgliedskarten zu legitimieren.

Walhalla CheTheater.
Direktion F. W. Jedermann.

Jn dem grofßzen internationalen

Welt -Ringkampt
treten heute in Konkurrenz:

Heinrieh Kberle gen Vietor Marchandgeder Meiſterringer v. Deutſchl. Frankreich.
Pierrad le Colosse Theo Lemmerzgegen uFrankreich Köln. eHass an Hussmann gegen Franz Sauerer
Türkenringer aus Konſtantinopel München.

D Dazu das brillante Varietee- Programm. W
JS S

sovätag 8. Mai
nachmittags 4 Uhr

I Torgau.Abonnements ſowie Jnſerate aufs Volksblatt
nimmt entgegen

Sozialdemokratiſch. Verein

f. d. Wahlkreis Merſehurg

Querfurt.

Alle Zuſchriften in Sachen des Ver-
eins ſind für die Folge an den Vor-
ſitzenden Konrad Müiler, Schkeuditz,
Auguſtaſtraße 8, zu richten.

()olb- Theater

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz nächſte Nähe des

HauptBahnhofes.

Rartstein
bleibt

der Liebling von alle
Die neueſte Burlesque:
„Aus einer

kleinen Garnison“
mit Martstein als

Musketier Schmitz
übertrifft wiederum an Witz und
Komik die größt. Erwartungen.

Es Wird
immer mehr

gelacht!
Außerdem

vielſeitigen Wünſchen entſprechend

„Ein Nachtaſyl“
und der

völlig nene, prächtige Spezialitätenteil.

Otto Just, L. Wuchererſtr. 45
empfiehlt ſein Lager von all. Sorten
Bretter, Latten, Bettſtollen, Kant-
holz, Scheitholz, Dachpappe,

Dachpix uſw.

DreiPfund: „Rauchaal
F Vachs n. Sardell-H.! fern
V 20 Flundern 2 Doſ. „ca. 30 Brat-

Hermann WLeich, Futherſtr. 465.
H. u. Oelſardin.“ u. IF Kochbuch.m z Mk. g. R Jdere

I Zuſpruch. Adreſſe

Exp. E. Degener, Swinemünde A 22.

Zum jüngſt vollendeten Jahrgang vom

Reichs Arbeitsblatt
herausgegeben vom Kaiſerl. Statiſtiſchen Amt, 1990 Seiten ſtark, wurde ſoeben

eine Einbanddecke fertig. Preis 1 Mark.
Fertig gebundene Bände zum Preiſe von 3 Mark.

Das erſte Heft vom 2. Jahrgang iſt ſoeben erſcheinen. Preis 10 Pf.
Jahres- Abonnement 1 Mark.

Zu beziehen durch alle Austräger und

Die Volksbuchhandlung.

o DienstagMein reD. Köllmann,
18 Richard Wagnerſtraße 34,Ecke Körnerſtraße.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.
Morgen Dienstag

großes Schlachtefeſt.
iſt jetzt in faſt allen Gegenſtänden gut Ad. Wackernagel,ſortiert und empfehle i e Viktoriaſtraße 31.

Kleider Sekretäre, Vertikows,
Ltürige Kleiderſchränke, Tiſche, Frisch eingetroffen!

5 vAusziehtiſche. Steg Sofas Tiſche Seehaſen, Seelachs, Vollb neunte

Komoden, Spiegel Schränkchen el a oa beſte Strohbücklinge, 5 Stückf. 10 Pf.,r hle, Vettſtellen, W r in großen
Wlide S z u. kleinen Doſen Aal u. Hering inSofas n Peeſepeet. Gelee Biemarckheringe, Roll

Desgleichen unter- möpſe, Große Bratheringe, rufſ.-

Kinderwagen, Friedrich tioeter, v
Handwagen und Nebenbeschäftigung.

T Leiterwagen Geeignete Vertreter für Feuerver-

und bitte bei Bedarf um gütigen
ſicherungen werden bei Vergütung hoher
Proviſion in allen Orten geſucht.

erbeten unter A. L. 153 an
e Rudolf Mosgo, Magdebury.ar Chräst. Frima hausbackenes

e h Roggenbrot
Sichtig für Hansfraven! empf die Fagerei&t. Fapdverg 19.

Beste Bernsteiniussbodenlaeklarbe

in allen Farbtönen empfiehlt billigſt
Droguerie Friedrich Riedel,

Werſeburgerſtraße 33.

Otto Kramer,
D Drogen, Farben M

9 Mittelwache 9
gegenüber der Glauch. Kirche

jetzt Steg 14.83 rere gebr. Fahrräder, wenn auch2373 S 00 entzwei, kauft ſofort. Beſtell
es 2 erb. Renner, Schülershof J.3 27 23 S 7 beſte Marke, Gelegenheitsk.r 2 F ahrrad zu verk. Leitergaſſe 1,

o Federbelt e Sagen e
Wohne Gahelsbergerſtraße 15.

Frau Hesse, Hebannt.
Nalergenhilfen ſtellt ein

A. Hummel, Körnerſtraße 27.
Tüchlige Maurer

Jeder Radfahrer
erhält gratis, franco meinen Catalog-

fahrradversandhaus
Wilhelm Kolbe, Duisburg (Rh.)

Die neueſten

Kursbücher
Sommer 1904.

Zu beziehen durch die

Voklksbuchhandlung.
Geiſtſtraße 21.

tellt ein
Bau-Kontor, Dessauerstr. 7.

Verlag und für die Inſerate deraniworiich Auguſt Groß. Drut der Hoalleſchen Genoſſenſchafs Vichdrucerel E. G. m v. 9) Hell a. S.

e

De

b



7.

Beilage zum Volkoblatt.
Ar. 103.

ne 2—mu—mDeutſcher Reichstag.
80. ung. Sonnabend, den 30. April 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Niemand; ſpäter v. Standth Nnung der Sitzung ſind e Kogeorbreteeß Hauſe

Auf der Tagesordnung ſteht die Fortſetzung der erſten Be
ratung der

Börſennovelle.
Abg. Dr. Semler (natl.): Die Vorlage iſt wohldurchdacht

und ein guter Ausgleich vorhandener wirtſchaftlicher Gegen-
ſeg. Sie will auch nicht das reine Differenzſpiel wieder einühren. Der Regiſtereinwand gilt jedem koren deutſchen
Kaufmann als verwerflich. So wurde ein ſonſt ehrbarer
Hamburger Kaufmann, weil er den Regiſtereinwand erhoben
hatte, von der Hamburger Börſe e Und dasBerliner Ehrengericht, deſſen kaufmänniſche Mitglieder ein
ſtimmig der Anſicht waren daß die Handlungsweiſe des Ham-
burger Kaufmanns gegen Treu und Glauben verſtoße, beſtätigteals Berufungsinſtanz dieſes Urteil. Die Arie auf das
Reichsgericht ſind unberechtigt Wenn wir nicht wollen, daß
das re Gericht aus dem beſtehenden Geſetz gewiſſe Konſe
quenzen zieht, müſſen wir eben das Geſetz ändern.

er Kaffee-Terminmarkt in Hamburg erfüllt eine wirtſchaft
lich durchaus nützliche Funktion. Daß die Vorlage in Bezug
auf den Getreideterminhandel ſehr ſchonend vorgegangen iſt,
erkennen wir an. Auch bei der Feſtſetzung der Bedingungen
far das Zeitgeſchäft müſſen wir ſehr vorſichtig ſein. Der Vor-
chlag der Vorlage, dieſe Feſtſetzung dem Bundesrat zu über-
laſſen, erſcheint mir durchaus angebracht. Ebenſo notwendig
wie ein ſtetiger Warenmarkt iſt die Stetigkeit im Effektenmarkt.
Die kleinen Bankiers, die ſogenannte Kuliſſe, ſind unter dem
Hörſenge ſtark zurückgegangen, während ſich das große
Börſengeſchäft immer mehr in Berlin konzentriert hat. Das
iſt kein erwünſchter Zuſtand. Die unfreundliche Stellung
des Grafen Kanitz zu der Hamburger Stempelreviſion teile ich
nicht. Die Behörden konnten doch nicht gleich nach Erlaß des
Geſetz über die Bankiers herfallen und revidieren, ohne erſt
enügende Erfahrungen geſammelt zu haben. Jch halte die

rſennovelle für geeignet, die Achtung vor dem Geſetz zu
erzwingen, wenn ſie unverkürzt angenommen und von der
Regierung mit Energie vertreten wird.

Abg. Dr. Arendt (Reichsp.): Der Vorredner hat eine derart
freundliche Stellung zum Terminhandel eingenommen, daß
ſeine Ausführungen ebenſo gut von den Herren Kämpf oder
Dove gemacht werden konnten. Die geſtrige Bemerkung des

errn Dove, man ſolle die Spieler an der Börſe ſich doch die
Finger verbrennen laſſen, zeigt, daß trotz Naumann das Man-

eſtertum in der Partei des früheren Abgeordneten Bamberger
noch nicht ausgeſtorben iſt. Und wenn ſein Fraktionskollege
Herr Mommſen behauptete, das Börſengeſetz treibe die Speku-
lation ins Ausland, ſo bin ich überzeugt, daß das Publikum ſich
auch ohne das Börſengeſetz z. B. an dem Minenſpiel in Trans-
vaal und Auſtralien beteiligt hätte. Auffallend iſt es, daß
die Sozialdemokratie das Lotterieſpiel bekämpft, aber das
Börſenſpiel nicht. Das erinnert an das Sprichwort: Die kleinen
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen ohne damit
irgend jemand zu nahe treten zu wollen. Als brauchbar an
der Vorlage betrachten wir die Herabſetzung der Verjährungs-
friſt für den Differenzeinwand und die Ermäßigung der Ge-
bühren für die Eintragung in das Börſenregiſter. Wenn aber
Herr Schmidt ſagte, die Börſe regiert die Welt, ſo wollen wir
doch lieber von der Wilhelmſtraße als von der Burgſtraße,
lieber von den Hohenzollern als von den Rothſchilds regiert
werden. (Heiterkeit.) Dieſen „kurzſichtigen“ Standpunkt gegen-
über der Börſe nimmt die jetzige Mehrheit des Reichstags im
Gegenſatz zu Mommſen ein, deſſen Partei immer mehr an An-
hängern verliert und halb und halb der Sozialdemokratie an-
heimgefallen iſt, die auch im Rückgang begriffen iſt. Oho! bei
den Soz.) Nach den letzten Wahlen ſind von 3 Millionen
Wählern nur noch 2 Millionen und von 81 Mandaten nur
noch 78 vorhanden, und das Frankfurter Mandat wird ihnen
ja auch noch verloren gehen. Die Börſe wäre viel weiter ge-
kommen, wenn ſie das Börſengeſetz akzeptiert und ſich nicht
dagegen aufgelehnt hätte. Die Vorlage wird von der Kom-
miſſion hoffentlich aus dem Jurjſtiſchen ins Deutſche übertragen
werden, damit das zuſtandegekommene Geſetz den Jntereſſen
des deutſchen Volkes gerecht wird. (Bravo! rechts.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Dem vorliegenden Geſetz
entwurf kann man nur zuſtimmen, wenn man die Börſe für
eine abſolut notwendige Einrichtung hält. Daß ſie das iſt, geht
aus der Tatſache hervor, daß ſie ſeit Jahrhunderten beſteht
und an allen großen Handelsplätzen vorhanden iſt. Jn weiten weitgehend bezeichnet worden.

un neeeeeeeeer

Kreiſen herrſcht eine der Börſe ungünſttge Stimmung. Es
wird ihr aber manches zu Unrecht zur Laſt gelegt. Freilich hat
e auch in den letzten Jahren in der Verwaltung mancher

nken ein früher nicht für möglich gehaltenes Maß von Un-
treue, Leichtſinn und Gewiſſenloſigkeit gezeigt. Aber der Geſetz
ßerer muß doch die Fehler perſönlicher Untreue auseinander
alten von den wirtſchaftlichen Aufgaben der Börſe. 33

wo das Reich, die Kommune und große wirtſchaftliche Verbände
aller Art mit großen Forderungen an den Markt herantreten,
kann die Börſe als Organ, dieſe Forderungen im Publikum
unterzubringen, nicht entbehrt werden. Ohne die Börſe wäre
unſere ganze induſtrielle Entwickelung unmöglich. Ob das Sinken
der Kurſe bei Staatspapieren durch die Börſengeſetzgebung
herbeigeführt iſt, iſt zweifelhaft. Es muß da vor allen Dingen
auch die Konverſion der Reichs und Staatsanleihe in Betracht
gezogen werden.

us der Erſchwerung der Börſengeſchäfte reſultiert eine Ver
teuerung des Geldes und ein Druck auf den Kurs der Werk
vapiere. Beides iſt für die produktiven Stände nachteilig.
Nun ſpricht man immer von den Leuten, die verführt werden,
ſchlechte Papiere zu kaufen. Aber die Leute, die Differenz-
e wafte an der Börſe machen, ſind doch keine unſchuldigen
ämmer und verdienen wenig Sympathie. Die neue Vorlage

will Leute, die gegen Treu und Glauben im Börſenverkehr
verſtoßen, nicht mehr ſützen, denn den Betrug darf keine
Geſetzgebung irgendwie ſanktionieren. Die Beſtimmungen der
Vorlage ſind entweder im Börſenausſchuß oder in der vom
preußiſchen Handelsminiſter einberufenen Konferenz einſtimmig
angenommen vorden, auch von den Herren, die unzweifelhaft
an den Geundſätzen des Börſengeſetzes feſthalten. Der jetzige
Zuſtand ſtellt das Termingeſchäft ſchlechter als Spiel und Wette.
Gebet wir in der Beſchränkung des Effektenhandels an der
Börſe zu weit, ſo liegt die Gefahr vor, daß das Kapital in
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fremden Papieren angelegt und die Geſchäfte im Auslande ge
macht werden. a im Auslande die gekauften Papiere in
Gold bezahlt werden müßten, ſo würde uns auch eine Schwächung
des Goldbeſtandes drohen. Das ſollten doch alle Parteien ernſt-
lich beachten.

Wir wollen gewiß keine allzu mächtige Börſe. Aber ſo lange
die Börſe im Auslande eine gewiſſe Macht hat, können wir
unſer wirtſchaftliches Leben nicht völlig unter den Einfluß der
fremden Börſe ſtellen und es damit aufs ſchwerſte gefährden.
Jn der Kommiſſion wird ſich über Einzelheiten reden laſſen,
aber unmöglich iſt es, Zuſtände an der Börſe aufrecht zu er-
halten, die mit dem allgemeinen Rechtsgefühl unvereinbar
ſind. (Bravo! links.)

Abg. Dr. Wolff (Wirtſch. Vag.): Mit dem Börſengeſetz hat
man es ſehr eilig gehabt, die Militärinvaliden dagegen läßt
man warten. Mit Herrn Mommſen können wir nicht zu-
ſammengehen. Wenn unſere Wirtſchaftliche Vereinigung der
Freiſinnigen Vereinigung die Hand reichen könnte, ſo würde
ſie ſich in eine wahrhaft orientale Märchenwelt verſetzt fühlen.
(Große Heiterkeit rechts. Unruhe links.) An der Beſeitigung
der Mißbräuche ſind wir bereit mitzuarbeiten, aber an den
Grundſätzen des Börſengeſetzes wollen wir nicht rürteln laſſen.
(Bravo! rechts.)

Abg. Dove (Freiſ. Vgg.) wendet ſich gegen die Auffaſſung,
daß die unreellen Börſen-Manipulationen beſonders mit dem
Terminhandel zuſammenhängen. Es iſt auch ein Jrrtum des
Herrn Dr. Arendt, wenn er glaubt, daß durch das Börſen-
regiſter der verwegene Spieler abgeſchreckt wird. Nein! Da-
mit ſchrecken Sie nur den ſoliden Kaufmann ab. (Sehr
wahr! links.) Der Vorwurf, Mancheſtermann zu ſein, läßt
mich kalt. Jch bin kein Maucheſtermann gegenüber wirtſchaft-
lich Schwachen. Hier handelt es ſich aber nur um moraliſch
Schwache, und die wollen wir nicht ſchützen. (Beif. links.)

Abg. Dasbach (Ztr.) polemiſiert gegen den Abg. Schmidt-
Berlin und beſtreitet, daß Profeſſor Ruhland mit dem Hauſſe-
Spekulanten Leiter in Verbindung geſtanden hat.

Damit ſchließt die Beſprechung. Die Vorlage wird einer
Kommiſſion von 21 Mitgliedern überwieſen.

Es folgt die Beratung des Geſetzentwurfs
rung des

wegen Aende-

Reichsſtempelgeſetzes.
Reichsſchatzſekretär Frhr. v. Stengel: Tie Vorlage bietet

keinen Anlaß zur Erregung. Es ſind rein praktiſche Fragen,
die in der Kommiſſion ja noch eingehend erörtert werden
müſſen. Jn einer Zeitung, die einem hervorragenden Mitglied
des Hauſes naheſteht, hieß es über die Vorlage, ſie werde die
Intereſſenten wenig aufregen, denn wo nichts ſei, habe auch
der Kaiſer ſein Recht verloren. Aber ſo nichtsſagend ſind die
Vorſchläge nicht; Beweis: ſie ſind von einer Seite als viel zu

Wenn ſie dem einen zu weit,
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dem andern nicht weit genug gehen, 8 liegt darin ein Beweis,
daß die mittlere Linie eingehalten iſt. Wir akzeptieren hier und in
der Kommiſſion alle Anregungen mit Dank, legen aber den
höchſten Wert darauf, daß die Vorlage in der Kommiſſion
m ichſt raſch verabſchiedet wird. (Bravol)

Abg. Rettich (konſ.) erklärt ſich in allen wen Punkten
mit der Vorlage einverſtanden. und beantragt Verweiſung an
die Budgetkommiſſion

Abg. Kämpf (Frſ. Graf Pofadowsky hat ſo über
zeugend die wirtſchaftliche Bedeutung der Börſe hervorgehoben,daß ich ſeine Ausführungen Wort für Wort leere kann.
Die Rolle des Börſenhandels beſteht darin, die finanziellenBedürfniſſe des Staates und großer wirtſchaftlicher Gebilde ſo
ſchnell als möglich zu befriedigen. Daraus ergibt ſich die
Notwendigkeit zahlreicher 3 chenaktionen. Dieſe Zwiſchen-
aktionen nun hat die Erhöhung der Stempelſteuer vernichtet,
und damit das Börſengeſchäft von der Burg- in die Behren
ſtraße (in die großen Banken) getrieben, den kleinen und mitt-
leren Bankierſtand zum Schaden des Ganzen ausgeſchaltet und
mit der Schädigung des Börſenhandels der ganzen Volks
wirtſchaft und der Stellung Deutſchlands auf dem internatio
nalen Geldmarkt faſt unheilbare Wunden zugefügt. Die Her
abſetzung der Stempelſteuer auf Staatspapiere auf ein ZehntelProzent iſt zu begrüßen, genügt aber keineswegs. Man alte

anze Arbeit machen und den ganzen Stempel ruhig abſchaffen.
Der Ausfall würde doppelt und dreifach wieder eingebracht
werden hat doch auch die Herabſetzung des Poſtportos trotz
aller Kaſſandrarufe der Poſt eine Mehreinnahme gebracht, die
ich auf 24 Millionen Mark veranſchlage. (Bravo! links.

Abg. Dr. Paaſche (natl.): Wir ſind ſeinerzeit für Er öhung
der Börſenſtempelſteuer eingetreten, weil wir es nicht für
wünſchenswert halten, daß eine große Anzahl kleiner Vermittler
an der Börſe vorhanden iſt. Die kleinen Bankiers in den
kleinen Provinzſtädten waren vor allem Spekulanten. Die
Arbitrage zu erleichtern, ſind meine Freunde gern bereit. An
eine noch größere Herabſetzung des Stempels für Staatspapiere,
als die Vorlage ſie vorſieht, kann bei der Finanzlage des
Reiches nicht gedacht werden. (Beifall bei den Natl.)
„Abg. Mommſen (Frſ. Vgg.): Daß es Bankiers gibt, welche

die Depots zu Spekulationen benutzen, wiſſen wir alle. Wir
ſind alle mit Herrn Paaſche darin einig, daß es nicht gut iſt,
mit ſolchen Bankiers Geſchäfte zu machen. (Heiterkeit links.)Man darf aber nicht Spekulation einfach mit Spiel überſetzen.

Die kleine Spekulation iſt durchaus geſund und notwendig,
ſie iſt aber durch die letzte Stempelſteuergeſetzgebung ganz er
heblich unterbunden worden. Jn den Einzelheiten kann ich
mich den Ausführungen des Herrn Kämpf durchaus anſchließen.
Mit der Kommiſſionsberatung ſind wir einverſtanden.

Abg. Dr. Arendt erklärt ſich mit der Herabſetzung des Um
ſatzſtempels, ſoweit nicht Staatspapiere in Betracht kommen,
einverſtanden.

Abg. Dr. Semler (natl.) will ſeine Bedenken gegen dieVorlage in der Konnniſſion vorbringen. Jede Kritik der Vor-
lage muß jedenfalls von dem Geſichtspunkt ausgehen, daß das
r agegeſchäſt tot iſt und daß ſeine Wiederbelebung Geld
oſtet.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Die Vorlage geht an die
Budgetkommiſſion.

Darauſ vertagt ſich das Haus. Nächſte Sitzung: Montag
1 Uhr. (Reſt der zweiten Leſung des Etats.)

Schluß 5 Uhr.

Dolizeiliches und Gerichtliches.
s Zu 300 Mark Geldſtrafe wurde Genoſſe Weſt

meyer, der Redakteur unſres Hannoverſchen Parteiblattes,
verurteilt wegen Beleidigung eines Gutsbeſitzers. Der Ar-
beiter Hapke aus Luthe hatte ihm der Wahrheit zuwider mit-
geteilt, daß er von dem Gutsbeſitzer wegen ſeiner ſozialdemo-
kratiſchen Abſtimmung bei der Reichstagswahl entlaſſen worden
ſei. Hapke hatte alle ſeine Angaben ausführlich niederge-
ſchrieben und durch ſeine Unterſchrift bekräftigt. Dieſe An-
gaben erwieſen ſich als erfunden. Hapke wurde wegen wiſſent-
lich falſcher Anſchuldigung zu 7 Monaten Gefängnis verurteilt.
Er iſt in Unterſuchung gezogen und vernommen worden, ehe
Weſtmeyer von einer Klage in Kenn'inis geſetzt war. Er hatte
auch dem Unterſuchungsrichter bereits eingeſtanden, daß er
dem Redakteur die unwahren Angaben gemacht habe.

Politiſch intereſſant iſt an dem Falle, daß die Verurteilung
Weſtmeyers erfolgte wegen der Behauptung, Hapke ſei wegen
ſeiner politiſchen Geſinnung entlaſſen worden.
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Ein neuer Weg zur Volksbildung.
g A7ofe Otto Rühle ſchreibt in Nr. 29 der Neuen
Zei t:

Jn einem Staatsweſen wie dem unſeren, wo die offizielle

Schulbildun enkapitaliſtiſch-dynaſtiſchen Klaſſenintereſſen pl
irregeleitet und verwahrloſt wird, beſteht für die zum Klaſſen-
bewußtſein erwachte Arbeiterſchaft die unabweisbare Verpſlich
tung, die Mängel und Lücken der Volksbildung aus eigenen
Kräften auszufüllen und zu erſetzen, ſoweit ſie dazu im ſtande
iſt. Einmal um der einzelnen willen, die infolge ihrer unzu-
länglichen Bildung ſich im Kampfe ums
nicht gänzlich unterliegen nur mühſam behaupten können,
das andere Mal im Jntereſſe der Arbeiterbewegung in ihrer
Geſamtheit, denn deren Aktions- und Leiſtungsfähigkeit wird
weſentlich mit bedingt durch die geiſtige Tüchtigkeit und ſitt
liche Reife ihrer Mitglieder. Deshalb gebührt neden dem

planmäßig gefälſcht,

genuß und Anerkennung der unveräußerlichen Menſchenrechte
dem allgemeinen und tiefen Verlangen und Streben nach höherer
geiſtiger und ſittlicher Kultur der et Teil der im proletari-
ſchen Emanzipationskampf aufgewandten Kraft. Die orde-
ſehna nach ausreichender See werden bis auf ab-
ehbare Zeit ſo gut wie unerfüllt bleiben, Kuf nac5 helonders aus den Reihen der Arbeiterſchaft am
lauteſten und eindringlichſten erſchallt, verhallt noch immer wie
vordem an Widerſtänden und Hinderniſſen, die vorläufig n
überwindbar ſind. Da ſoll nun ſelbſtredend, ohne d
Kampf auch nur eine Minute zu unterbrechen oder gar völlig
einzuſtellen direkte Bildungsarbeit geleiſtet werden.

Die Sozialdemokratie als politiſche Organiſation des Prole
tariats iſt ſich dieſer wichtigen Aufgabe von jeher e
weſen. Seit Jahren und Jahrzehnten leiſtet ſie auch in r
Preſſe und Literatur, vor allem aber durch ihre min S
ſegitatien eine Aufklärungs- und Bildungsarbeit, deren Er-

f i ückt denfolge ſelbſt bei Gegnern rückhaltloſe Anerkennung geſunthaben. Gleichwohl bleibt an Bildungsarbeit in den Maſſen
noch außerordentlich viel zu tun ührig. Zugleich muß nach
neuen Wegen geſucht werden um der Arbeit einen noch größeren

und nachhaltigeren Erfolg zu ſichern als bisher.
Die ſeither am meiſten geübte Praris, durch Ginzelvortrag

wiſſenſchaftliche Stoffe zu vermitteln, hat ſich als ws hehrterwieſen. Das in ſolchen Vorträgen Dargebotene W t
naturgemäß immer des Zu ammenhanges, hängt i Sghmezelnen ſozuſagen in der Luſt und verfällt faſt ohne Ausnah

der proletariſchen Jugend aus Rückſicht auf die

Daſein falls ſie

eng um Lohn und Brot, dem Ringen um reicheren Lebens

der Ruf nach Bil-

nenden zu übermitteln.

dem Schickſal, bis auf wenige Reſte bald wieder verggſſen zu
werden. Gänzlich ungeeignet ſind Einzelvorträge für die Ueber-
mittlung grundlegender wiſſenſchaftlicher Stoffe. Jeder Vor
trag, der eine wiſſenſchaftliche Frage behandelt, ſetzt die Ele-

jeweilig bdehandelten Wiſſensgebiets,
ſondern der Wiſſenſchaft überhaupt bei den Zuhörern voraus.
Würde er dies nicht tun, ſondern in jedem einzelnen Falle mit
dem Abe beginnen, ſo würde er für einen Teil der Zuhörer
immer an Intereſſe verlieren und ermüden, anſtatt anzuregen;
langweilen, anſtatt zu belehren. Gerade aber die Elemente,
die Anfangsgründe ſind es zumeiſt, die den Arbeitern fehlen.
Infolge der elenden Beſchaffenheit unſeres Volksſchulunterrichtes
iſt ein erheblicher Prozentſatz der Arbeiterbevölkerung niemals
zur Beherrſchung des Wiſſensſtoſſs gelangt, den die Schule ver-
mittein ſoll. Nun fehlt es ihnen, ſobald ſie ſich geiſtig be-
ſchäftigen wollen, am Allernötigſten. Der
ihnen nicht allein unmöglich, wiſſenſchaftlichen Erörterungen
tieferes Verſtändnis entgegenzubringen, er hindert ſie auch, auf

mente nicht allein des

eigene Fauſt und mit eigener Kraft in die einzelnen Gebiete der
Wiſſenſchaft einzudringen. Jn der Regel mangelt es den Ar-
beitern am Nötigſten, an der Fertigkeit im richtigen mündlichen
wie ſchriftlichen Gebrauch der deutſchen Sprache. Ein gründ-
licher ſchulmäßiger, ſyſtematiſcher Unterricht in deutſcher Sprache
erſcheint daher als das Wichtigſte und Nächſtliegende, was in
Bezug auf die intellektuelle Bildung unſerer Arbeiterſchaft vor
allem anderen zu fordern iſt.

Wie aber wäre ein ſolcher Unterricht zu beſchaffen Einzel
vorträge ſind aus den ſchon angeführten Gründen ganz ausge-
chloſſen, auch Vortragsſerien könnten nicht in Betracht konmnen.Bu einzige Mittel wären Unterrichtskurſe, die methodiſche

Lehrform und praktiſche Uebung miteinander verbinden. Leider
tehen der Abhaltung ſolcher Kurſe große Schwierigkeiten im

Wege. Unſerer Bewegung fehlt es an Kräften, die Neigung
und Talent genug haben, ſolche anſtalleiten zu können. Wiſſenſchaftliche Bildung allein reicht dazu
nicht aus, vielmehr iſt auch die Fähigkeit und das Geſchick
erforderlich, durch methodiſche Unterrichtserteilung und ſchul
gemäße Lehrweiſe den Wiſſensſtoff dem Verſtändnis der Ler

Bei Geſchichte, Volkswirtſchaftslehre,
Naturwiſſenſchaft mögen dieſe Erforderniſſe vielleicht nicht ſo
wingender Natur ſein, da ſich in dieſen Wiſſenszweigen vieles

in Vortragsform darbieten läßt. Der Unterricht in deutſcher
Sprache indes iſt ohne eine pädagogiſch geſchulte und im Unter
richt gewandte Lehrkraft gar nicht denkbar. Vo aber ſtehen
unſerer Bewegung ſolche Kräfte zur Verfügung

Man hat nun an Unterrichtsbriefe gedacht, eine Einrichtung,

Der Mangel macht es
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um ſolche Kurſe veranſtalten und
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die im allgemeinen ja viel Anklang gefunden hat. An Unter
richtsbriefen zur Erlernung der deutſchen Sprache iſt kein
Mangel. Aber es gibt weder Lehrbücher noch Lehrbriefe, die
direkt für Arbeiter geſchrieben und für dieſe im beſonderen
Maße geeignet wären. Das hat darin ſeinen Grund, daß die
Abfaſſung ſolcher Briefe eine ungemein ſchwierige Sache iſt.Da es intelligente und weniger intelligente Arbeiter, ſolche mit

guter und andere mit ſchlechter Schulbildung gibt, ſolche, die.
ausgedehnteſter und intenſivſter Hilfe und Förderung bedürfen,
andere, denen mit wenig Beiſtand gedient iſt, ſo werden Unter-
richtsbriefe für den einen immer zu ſchwer, für den anderen
immer zu leicht ſein, den einen nicht genug anregen, den
anderen zu ſehr belaſten, den einen durch das Zuwenig des
Dargebotenen ermüden, den anderen durch das Zuviel ent-
mutigen. Und wie für die methodiſche m fehlt auch
für die ſtoffliche Begrenzung des Jnhaltes der Briefe die
ſichere Baſis. Könnte man das in der Schule behandelte Pen-
ſum oder eine wenn auch geringere, ſo doch genau beſtimmte
Nenge ſprachlicher Kenntniſſe als vorhandene Grundlage vor-

ausſetzen, dann wäre das Weiterbauen nicht allzu ſchwierig.
So iſt aber bei tauſend einzelnen Lernenden die Vorbildung,
die vorauszuſetzende Wiſſensbaſis tauſendfach verſchieden
wie geſagt: die Schwierigkeiten ſind außerordentlich groß. Und
wären die Lehrbriefe noch ſo anregend, geſchickt und verſtänd-
lich geſchrieben, ſie würden niemals alle Lernenden, auch nicht
die Mehrheit unter ihnen, befriedigen und bei r ihren
Zweck erfüllen. Dabei hätten Unterrichtsbriefe noch den ge
waltigen Nachteil, daß ſie die praktiſchen Uebungsarbeiten der
Lernenden unkorrigiert laſſen. Ein Deutſchunterricht ohne
Korrektur iſt aber von vornherein verfehlt. Selbſt wenn man
vom zweiten Unterrichtsbrief an jedesmal die Löſung des vor
angegangenen Briefes zu veröffentlichen beabſichtigte, würde
man den Lernenden nicht davor bewahren, Jrriges und Halb-
verſtandenes mit zu lernen, ganz abgeſehen davon, daß die
Unterrichtsbriefe dadurch an Umfang beträchtlich zunehmenwürden. Je mehr Hefte aber, deſto öt iſt die drbſchrectung

von vornherein und deſto ſchneller iſt ſpäter die Geduld zu
Ende.

Wenn etwas durch Unterrichtsbriefe erreicht werden ſoll, ſo
muß damit eine Korrektur der angefertigten Uebungsarb
und eine fortgeſetzte Anregung, Leitung und Förderung ver
bunden ſein. Könnte dies ermöglicht werden, ſo wäre damit
ein meines Erachtens durchaus vollwertiger Erſatz für die
praktiſchen Unterrichtskurſe geſchaffen.

(Schluß folgt.)
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Darin wurde die Behauptung einer unwahren Tatſache er
blickt, die geeignet ſei, den Kläger verächtlich zu machen und
in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen.

Demgegenüber wies der Verteidiger Weſtmeyers treffend
darauf hin, daß ja in allen Staatsbetrieben Arbeiter wegen
ihrer politiſchen Geſinnung entlaſſen würden. Nach der Ver-
urteilung, die Weſtmeyers Behauptung bei Staatsanwalt und
Gericht fand, müßte auch das Verfahren dieſer Behörden ge-

et ſein, ſie verächtlich zu machen und in der öffentlichen
einung herabzuſeen. Allerdings, meinte der Staatsanwalt,

bei den Behörden ſei das etwas anderes, ſie müßten die Dis
ziplin aufrecht erhalten.

Das nehmen aber doch die Privatunternehmer auch für ſich
in Anſpruch und maßregeln deswegen Arbeiter wegen ihrer

Seſinnung. Hat ſich doch Herr v. Oldenburg erſt
jüngſt im Reichstage gerühmt, daß er einen Vorarbeiter ent
laſſen habe, weil er freiſinnig gewählt habe.

Jſt das nun eine verächtliche Handlung oder nicht Das
Gericht mag die Frage beantworten.

Die Maifeier.
Das war ein Weltenfeiertag, ein wirkliches Feſt der Arbeit.

Die Schaffenden, Ringenden, Strebenden konnten einmal, los
allen Zwanges und aller Pflicht, das Maifeſt nach ihrer
Weiſe begehen. Nicht Tauſende, nein, Hunderttauſende, ja
ſogar Millionen haben geſtern im Deutſchen Reiche, dem Lande
der Gottesfurcht und frommen Sitte, ein freies, fröhliches
Maxfeſt begangen. Wenn es wahr iſt, was uns die Statiſtik
der Reichstagswahl lehrt, daß in Deutſchland jeder dritte
Mann Sozialdemokrat iſt, und wir übertragen dieſe Statiſtik
auf die Bevölkerungszahl, dann haben geſtern in Deutſchland
20 Millionen Menſchen das Feſt der Arbeit, den Maitag, be
gangen. Dieſe den Herrſchenden unangenehme Tatſache wird
nicht hinweggewiſcht durch die Verſicherungen und Beteuerun
gen der bürgerlichen Preſſe, daß die Maifeiernden bloß einen
ſchönen Maienſonntag begingen, die Jdee des Achtſtundentages
ihnen aber gänzlich fern liege. Auch die Saalezeitung bemühte
ſich in ihrer Sonntags-Ausgabe, dieſen Nachweis zu erbringen,
indem ſie auf unſeren Leitartikel in Nr. 98: Mai-Angſt hin-
wies und im Gegenſatz dazu ſtellte die durch Jnſerate bekannt
gegebenen Frühſchoppenkonzerte, Nachmittags Unterhaltungen
uſw. Wer ſich ſo vorzüglich auf die Pſychologie der Maſſen
verſteht, wie die liberale Preſſe, der iſt ſicherlich berufen, die
Herzensſtimmungen der Maifeiernden gründlich zu ſchildern.
Selbſt wenn die bürgerliche Preſſe recht hätte, warum denn
dieſen Frühſchoppen-Konzertken und ſonſtigen Veranſtaltungen
gegenüber das Maſſenaufgebot der Organe der Sicherheitsbe-
hörden und die Konſignierung des Militärs in den Kaſernen?
Doch nichts weiter als die blaſſe Mai-Angſt der Herrſchenden
ſpricht aus allen dieſen Maßnahmen.

Der alte Wettermacher Petrus hatte es geſtern mit den
Maifeiernden einmal gut gemeint. Nach den Regentagen am
Ende der verfloſſenen Woche rechnete man wohl oder übel
auch mit einem verregneten Maifeſt. Noch am geſtrigen Vor-
mittag hingen die grauen Wolken bleiſchwer oben und kündeten
keineswegs freundliches Wetter. Da kam die alles belebende,
Licht und Wärme ſpendende Sonne, und vor ihren Glutſtrahlen
wichen die Wolkenſchleier und das herrlichſte, prächtigſte Mai-
wetter, wie wir es nur wünſchen konnten, erfreute die Menſch
heit und die Maifeiernden im beſonderen Wohl hätten gern
manche unſerer „Freunde“ dem Wettergotte die politiſche Rolle
an dieſem Tage zuerteilt, eines ſeiner „kleinen Mittel“ in
Geſtalt eines anhaltenden Regens gegen uns anzuwenden.
Und wenn die deutſche Reichsregierung mit der Regelung des
Wetters am 1. Mai betraut werden könnte, ſo hätten wir
ſicherlich keinen größeren Regentag im Jahre, als am 1. Mai.
Aber das Firmament iſt nicht preußiſch-deutſch geaicht und
läßt zur Abwechſelung einmal ſelbſt gottloſen Sozialdemokraten
herrliches Maiwetter entſtehen. Bis zum Abend ſchaute die
Sonne dem bunten, fröhlichen Maitreiben der ſonſt von der
herrſchenden Geſellſchaft ſtiefmütterlich genug behandelten Pro-
letarier zu und verſchwand erſt, nachdem die Feiern im Freien
ihr glückliches Ende erreicht hatten. Um 149 Uhr ſetzten die
Regenmaſſen ein und holten nach, was ſie am Tage unter-
ſaſſen. Die Sonne hatte ihre Schuldigkeit getan; die Maifeier
war dank dem ſchönen Wetter, ſoweit uns Berichte vorliegen,
durchaus eine befriedigende.

Halle.
Es waren die ſchlimmſten Befürchtungen, die am Sonnabend

und noch am Sonntag früh über die Maßnahmen der ſtaat-
lichen und ſtädtiſchen Behörden in den Kreiſen der Genoſſen
kolportiert wurden. Wir verzichten darauf, ſie nachträglich
wiederzugeben. Mehr oder minder hatten ſie alle den einen
Ausgangspunkt, die Behörden wollten der Halleſchen Arbeiter-
ſchaft das Begehen der Maifeier auf der von dem Vertrauens-
mann der Sozialdemokratie, dem Gen. Karl Reiwand, gepach-
teten Wieſe unmöglich machen. Nun, das Feſt wurde auf
der Wieſe begangen, trotz einiger Hindernſſe, auf die wir
weiter unten zu ſprechen kommen werden.

Eingeleitet wurde die Maifeier durch zwei Verſamm-
lungen im Bellevue und in der Wilhelmshöhe.
Beide Verſammlungen waren nicht beſonders ſtark beſucht; das
war vorauszuſehen. Man mußte damit rechnen, daß ſich die
meiſten Maifeiernden auf den Beſuch der Wieſe vorbereiteten,
wenn auch hervorgehoben werden muß, daß der Beſuch der
Verſammlungen der wichtigere Teil der Feier ſein ſollte. Da
der für das Bellevue beſtimmte Referent, Reichstagsabgeord-
neter Herzfeld-Berlin, bei Beginn der Verſammlung
noch nicht erſchienen war, begann Reichstagsabg. Thiele,
den Erſchienenen die Bedeutung der Maifeier klarzulegen. Zu
gleicher Zeit reſerierte in der Wilhelmshöhe an Stelle des für
dieſen Saal beſtimmten Gen. Thiele Gen. Weißmann um
die Abhaltung der Verſammlung zu ermöglichen. Gen. Herz-
feld erſchien dann doch noch und übernahm im Bellevue das
Referat, während Gen. Thiele ſich nach der Wilhelmshöhe be-
gab und daſelbſt noch einige Worte an die Verſammelten rich-
tete. Die beiden Verſammlungen erreichten ein baldiges Ende,
nachdem entſprechende Reſolutionen einſtimmig angenommen
waren.

Am eigentlichen Maitage begann ſchon in den frühen Mor-
genſtunden der Aufmarſch der Gewerkſchaften,
die ſich in ihren Vereinslokalen verſammelten. Nachdem mar-
ſchierten ſie in Gruppen, um nicht den geringſten Anlaß zur
Konſtruierung eines Zuges durch die Polizei zu geben, nach
der eine Stunde entfernten Feſtwieſe, und zwar die verſchie-
denen Gewerkſchaften zu verſchiedenen Stundenzeiten. Es ſollte
der Behörde je der Vorwand genommen werden, in irgend
einer Form aktiv in die Geſtaltung unſerer Maifeier einzu-

Und das gelang. Geſagt muß auch werden, daß ſich
die verſtändigerweiſe ſehr zurückgehalten hat und die
nach der Wieſe Marſchierenden in keiner Weiſe mit Hinder-
niſſen, durch die Polizei hervorgerufen, zu rechnen hatten.
Zwar war auch Herr OberpolizeiJnſpektor Weydemann in den

e die nach dem Feſtplatz führten, zu bemerken, aber,
wie ſchon bemerkt, nirgends machte ſich das auffällige Hervor-
treten der Polizei wie in früheren Jahren bemerkbar. Man
hat alſo d eingeſehen, daß die Maifeler ohne das Ein
greifen der Polizei viel ruhiger verläuft. Nun, das iſt immer
hin ein Fortſchritt.

Das war allerdings anders auf der Feſtwieſe. Hier
holten die Gendarmen, die zu Fuß und beritten erſchienen
waren, das in rei lichem Maße nach. Die erſte Arbeit, die
an dieſem Tage allgemeiner Arbeitsruhe ein Gendarm leiſtete,
war das Notieren der Bierkutſcher, die Bier auf die Feſtwieſe
zu fahren hatten, und zwar wegen Befahrens einer Brücke,
die ſeit 15 Jahren alltäglich durch Fuhrwerke aller Art paſſiert
wird. Es war dies eine ſog. Privatbrücke, die der Ritterguts
beſitzer Zimmermann errichten ließ. Kein Menſch rechnete nach
dieſer langen Zeit damit, daß die Brücke eines ſchönen Tages
nicht befahren werden dürfte. Am Sonnabend abend war ſie
für den allgemeinen Verkehr noch frei, am Sonntag morgen
war durch eine Warnungstafel das Befahren der Brücke ver
boten. Die arme Brücke mußte vor der ſozialdemokratiſchen
Gefahr geſchützt werden. Man ſah wenigſtens die Liebel

Um 8 Uhr kamen die Gendarmen in verſtärkter Zahl an, ſo
daß ſie allmählich auf 25 angewachſen waren. Die ſtaatliche
Ordnung und Sicherheit war alſo gut bewacht. Nach und
nach füllte ſich auch die Wieſe mit den Maifeiernden, die ſich
in getrennten Gruppen von der Mansfelderſtraße über Paſſen
dorf nach Schlettau bewegten. Nun entwickelte ſich bei den
Klängen der Muſik ein fröhliches, feſtliches Treiben. Der
Platz reichte vollauf, um die Maifeiernden zu faſſen. Es
hätten ſogar noch einige tauſend Maifeiernde mehr die Wieſe
bevölktern können, und es darf nicht verſchwiegen werden, daß
an der gemeinſamen Demonſtration noch viele organiſierte Ar-
beiter teilzunehmen gehabt hätten, die ſich in der Stadt aufge
halten haben. Insbeſondere ſoll ein Teil der gewerkſchaftlich
organiſierten Arbeiter nicht auf der Wieſe erſchienen ſein. Dies
nur für heute. Es wird ſich noch die Gelegenheit ergeben,
darauf zurückzukommen.

Niemand bekümmerte ſich auf der Wieſe um die Gendarmen;
um ſo mehr dieſe ſich um die Maifeiernden. Nachdem die Gen-
darmen mehrere Male verſucht hatten, das Eigentum unſeres
Genoſſen Reiwand zu betreten, jedoch ſtets mit der erforder-
lichen Entſchiedenheit zurückgewieſen wurden, rückten ſie unge
fähr um 12 Uhr ohne weiteres vor und notierten die Buffet-
inhaber und die Händler, die ihnen jedoch ſämtlich die Aus
kunft gaben, daß ſie im Auftrage des Gen. Reiwand ihre Ge-
tränke, Speiſen und andere Waren verkauften. Reiwand machte
auch diesmal wieder von ſeinem Hausrechte Gebrauch und wies
die Gendarmen von der Wieſe. Dabei wurden ſeine Perſo-
nalien von dem Oberwachtmeiſter, der beſonders ſchneidig vor-
ging, notiert. Auf energiſche Vorſtellungen hin mußte die
Gendarmerie ſchließlich doch die Wieſe räumen. Soweit war
alles gut.

Da entwickelte ſich nachmittags 4 Uhr innerhalb einer Gruppe
Maifeiernder ein kleines Wortgefecht, wie es bei ähnlichen
Feſten nun einmal nicht zu vermeiden iſt, obſchon man es
dringend wünſchen möchte. Sofort war abermals die Gen-
darmerie zur Stelle, die erklärte, ſie müſſe, „da hier Ungeſetzlich
keiten vorkommen“, eingreifen. Aber dazu lag kein Anlaß vor; die
Maſſen ſtauten ſich einen Augenblick, da von den Maiſeiernden
befürchtet wurde, die Gendarmerie würde etwa blank ziehen.
Schließlich gewann auch hier das feſte Beſtreben der leitenden
Genoſſen, Exzeſſe in jedem Falle zu vermeiden, die Oberhand,
die Gendarmerie mußte abermals von der Wieſe abziehen; die
Maifeiernden blieben alsdann unbeläſtigt.

Am Abend begaben ſich die Genoſſen und ihre Familien
nach dem Bahnhof Schlettau, woſelbſt in anerkennens-
werter Weiſe durch Heranſchaffung von Extrazügen, die teil-
weiſe ſogar nur 3. Klaſſe führten, aber die Paſſagiere um den
Fahrpreis der 4. Klaſſe beförderten, für die Heimbeförderung
der Maifeiernden Sorge getragen war. Das ſtach wohltätig
ab von Vorkommniſſen auf dem Bahnhof Ammendorf im
Jahre 1898, wo die Fahrgelegenheit nicht ausreichte und es
zu unliebſamen Szenen kam.

Als der herniederfallende Regen einſetzte, befanden ſich die
meiſten Maifeiernden bereits zu Hauſe oder wenigſtens im
ſicheren Unterſchlupf in den Parteireſtaurationen.

So verlief, von den kleinen Zwiſchenfällen abgeſehen, die
diesjährige Maifeier befriedigend. Die unnötige Scharfmacherei
iſt völlig zwecklos, das dürfte den Behörden auch dieſe Maifeier
recht eindringlich gepredigt haben.
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Aus anderen Orten liegen uns folgende Feſtberichte vor:
Zeitz.

An der Vormittags Verſammlung beteiligten ſich über 500
Genoſſen. Als Feſtredner war Genoſſe Schöpflin Leipzi
erſchienen. Nach der Verſammlung war Spaziergang dur
die Stadt nach Rasberg, woran ſich etwa 300 Perſonen be-
teiligten. Jm NachmittagsKonzert waren rund 1300 Perſonen
anweſend.

Weißenfels.
Die Sonnabend abend in der Zentralhalle ſtattgefundene

Feſtlichkeit fand vor überfülltem Saale ſtatt. Rauſchender Bei-
fall lohnte die Feſtrede des Reichs und Landtagsabgeordneten
Baudert- Apolda. An der Sonntags-Feier, ſpeziell am Ausflug,
haben ſich 500 Perſonen beteiligt. Die nach allen Himmels-
richtungen ausgeſandte Polizei konnte zu irgendwelchen
Störungen keinen Anlaß finden. Das Arrangement war groß-
artig. 3

Naumburg.
Am Morgen des Maifeſtes unternahmen einzelne Gewerk-

ſchaften Ausflüge. Der Nachmittag vereinigte zahlreiche Ge
noſſen mit ihren Familien im Hebeſtreitſchen Lokale, in deſſen
Garten bald ein fröhliches Leben wogte. Unſer Abgeordneter
Ad. Thiele hielt eine mit jubelndem Beifall aufgenommene
Feſtrede, in welcher der Achtſtundentag als Mittelpunkt der
gewerkſchaftlichen Beſtrebungen hinugeſtelltt und ſeine Not-
wendigkeit und Durchführbarkeit nachgewieſen wurde. Freilich
dürfe der Arbeiter an keinem Tage vergeſſen, ſeine ganzen
Kräfte in den Dienſt der proletariſchen Sache zu ſtellen.
Jede Zerſplitterung und Lähmung der Beſtrebungen müßte
vermieden werden. Bis in die vorgerückten Abendſtunden
hinein nahm das fröhliche Feſt ſeinen Fortgang, das gewiß
dazu beigetragen hat, auch hier unſere Bewegung zu kräftigen.

Hohenmölſen.
Früh von 6—-7 Uhr hatten ſich ca. 100 Parteigenoſſen und

Genoſſinnen eingefunden, um am Ausflug teilzunehmen. Beim
Frühſchoppen Konzert ſtieg die Zahl auf 300. Beim Kinder
feſt am Nachmittag ſchwoll die Zahl der Beſucher auf 1000
an. Abends war das Lokal ſo überfüllt, daß kein Platz zu
bekommen war.

Trebnitz.
Die Genoſſen vereinigten ſich ſchon vormittags zu einem

e im Vereinslokale. An der amachmittag nahmen 150 Perſonen teil. Feſtredner war Genoſſe
Gerhardt-Zeitz.

h

Aue.
An dem usflug nach Haynsburg beteiligten ſich150 an redrrr war Genoſſe Bureau Aue

Bitterfeld.
Die Bitterfelder Arbeiterſchaft leitete ihre Maifeier durch

einen Ausflug nach dem Walde ein. Die Teilnehmerzahl betrug
wohl an 150 Perſonen. Die Verſammlung, in der Genoſſe

referierte, war nur mittelmäßig beſucht. Das
onzert des Nachmittags erfreute ſich beſſerer Beteiligung und

abends waren die Lokalitäten überfüllt. Die Feier verlief in
muſterhafter Ordnung.

Die Maifeier de e un längeren
wur r enam Vormittage eingeleitet. Dem folgte ein e

u Nachmittags vereinigte ein Geßug- r
talkonzert die zahlreichen Maifeiernden in Wiep Lokal.

d Pelecheere See Genoſſen
en, X.eeilt, um teilzunehmen an der a einen/29 Uhr a elt Gen. Weißmann e Da

rauf folgten lebende Bilder, Reigenta turn Brungen und Ball. Die ſchöne er derte De ehe
Zufriedenheit.

Eilenburg.
In einem neuerrungenen Lokal, im Gaſthof zum Muldental

in Költzſchaun, hielt die hieſige Arbeiterſchaft ihre übliche BormittagsVerſaimlung ab. Ver prächtige Saal war bis auf

den letzten Platz re ſo daß mehr als 500 Genoſſen an
weſend waren. Genoſſe Weißmann aus Halle legte in einer
mit Beifall aufgenommenen Rede die Bedeutung des rer
klar. Lieder des Sängerchors des Arbeitervereins leiteten die
Feier ein und ehe ſie. Am Nachmittag beging man im
Tivoli den geſelligen Teil der Maifeier. Die Beteiligung war
eine außerordentlich ſtarke.

Merſeburg.
An dem Ausfluge nach Kötſchen beteiligten ſich zirka 150
Perſonen. Die Verſammlung, in der Genoſſe Mittag referierte,
war von über 200 Genoſſen beſucht. Nachmittags war der
Garten der Funkenburg bis auf den letzten Platz beſetzt und
abends war der Ball gut frequentiert. Alles verlief in ſchönſter
Harmonie, kein Mißton ſtörte die Feier. Zu wünſchen wäre,
daß die Merſeburger Arbeiter ihre Solidarität immer ſo betätigen,
wie an dem Weltfeiertag.

Schweßwitz bei Lützen.
Jn einer von 200 Perſonen beſuchten Verſammlung ſprach

Genoſſe Ebeling- Halle über die Bedeutung des Weltfeiertages.
Die Feier wurde hier zum erſten Male begangen, deshalb war
die Beteiligung über Erwarten gut.

Eisleben.
Die Parteigenoſſen, denen kein großes Lokal zu einer öffent-

lichen Verſammlung zur Verfügung ſteht, beriefen zum Sonn-
abend abend eine Mitgliederver ſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ein, die auch von Gäſten ſehr gut beſucht war.
Wohl an 150 Perſonen ſaßen dicht gedrängt zuſammen, um dem
Vortrage des Genoſſen Fette zuzuhören. Die Genoſſen Döring,
Wagener und Horn berührten kurz die lokalen Verhältniſſe,
worauf der letztere Genoſſe mit einem kräftigen Appell an die
Anweſenden die Verſammlung mit einem Hoch auf die Arbeiter-
bewegung ſchloß. Sonntag früh fand dann ein Ausſlug ſtatt
und abends feierten die Genoſſen durch zwangloſes Bei-
ſammenſein.

Bockwitz.
Jn Ermangelung einer genügenden Organiſation und eines

uns zur Verfügung ſtehenden Lokals ſchloſſen ſich ein Teil der
r Genoſſinnen und Genoſſen der Maifeier in Finſter-
walde an.

T

Um

Ein Maigruß geht der Expedition unſeres Blattes ſogar aus
Campina in Rumänien zu. Die Karte iſt unterzeichnet:
Paul Schulze und Karl Thiele. Der Name des dritten Unter
zeichneten iſt unleſerlich.

Halle und Saalkreis.
Halle, 2. Mai.

Zur Beherzigung
für alle, die es angeht, macht der alte Schweizer Parteigenoſſe
Greulich in der Berner Arbeiterſtimme einige Ausfüh-
runger, die auch viele deutſche Arbeiter beherzigen möchten.
Er ſchreibt: Und jetzt noch ein notgedrungenes Wort.
Jn letzter Zeit habe ich wiederholt folgende Bemerkung ver-
nommen: Wenn das oder das geſchieht oder nicht geſchiebt,
dann tritt unſre Sektion aus dem Verband, oder unſer Ver-
band aus dem Gewerkſchaftsbunde, oder der Gewerkſchafts-
bund aus dem Arbeiterbunde. Dabei habe ich mich weniger
geärgert als geſchämt, denn ich hörte die Unternehmer dabei
lachen und ſagen: Die Leute brauchen wir nicht einmal zu
fürchten, deren Forderungen können wir noch ruhig ablehnen.
Die ſind nicht gefährlich. Wann werden wir einmal dieſe
albernen Kindereien los Die mögen etwa paſſen für einen
Kegelklub, oder ein Tabakskollegium, oder eine Skat- und
Saufgeſellſchaft, für Leute, die Vergnügen wollen, aber nicht
für eine Gewerkſchaft, in der man für die Exiſtenz und die
Rechte der Arbeiter kämpft, die alſo eine Notwendigkeit iſt
Wir wollen mitbeſtimmen im Arbeitsvertrag, wir wollen Ge-
meinde und Staat meiſtern, ja, wir ſtreben eine vollſtändige
Umgeſtaltung der ganzen Geſellſchaft an und wir laſſen
uns immer wieder drohen, daß man wegen kleinlicher
Meinungsverſchiedenheiten unſre eignen Schöpfungen zerſtören
will Welcher Widerſpruch! Es iſt wahrlich hohe Zeit,
daß wir endlich einmal ſolche Albernheiten aus unſern Ver-
ſammlungen und aus unſrer Preſſe hinausweiſen, denn ſie
blamieren und ſchädigen uns nur. Nicht fortlaufen, ſondern
dableiben und weiterarbeiten, das iſt die Parole einer demo-
kratiſchen Organiſation. Was geſund iſt, wird Meiſter werden,
und das Ungeſunde mag verſchwinden. Mehr Brüderlichkeit
und weniger Rechthaberei, mehr freundliche Verſtändigung und
freiwillige Disziplin und weniger Eigenſinn dann erſt
Dre wir aus unſrer Ohnmacht endlich einmal heraus
ommen.“

Die öffentlichen Jmpfungen,
die im Monat Mai ihren Anfang nehmen, finden bekannt-
lich im Süden der Stadt in der Turnhalle des Schulgebäudes
Taubenſtraße 13 an jedem Dienstag nachmittags 4 Uhr
ſtatt, für die Mitte der Stadt iſt Jmpflokal die Turnhalle des
Schulgebäudes Dreyhauptſtraße 5, woſelbſt jeden Mittwoch
nachmittags 4 Uhr geimpft wird. Dagegen kommt für den
Norden der Stadt nur der beginnende Monat Mai in Be-
tracht, wenn man ein Jmpflokal, das in der Nähe liegt, auf
ſuchen will. Nämlich nur im Mai werden in der Frieden-
ſtraße in H.- Giebichenſtein in der Turnhalle des dortigenSan Jene Lachen. Als Imyſtag
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Freitag vorgeſehen. Erſt im tember iſt wieder Ge
legenheit gegeben, in der Friedenſtraße impfen l 4nen. Wir weiſen darauf beſonders hin. den laſſen zu kbbn

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Branddirektion ſchreibt für die hieſigeLie r von 45 ſchwarzen el hgts ung ſt

en (Militärdrell) aus. Die Lieferungsbedingungen ſind imPaft m des ſegrt rektors, 3 rgaret 4 einzu
r r von hieſigen werbetreibenben nd ſchriftliche

erten mit beigefügten Stoffproben bis 13. Mai d. J, vor
mittags 10 Ühr daſel aireieen und findet die Erbffnung
der eingegangenen Offerten im Beiſein etwa erſchienener Be
werber zur angegebenen Zeit ſtatt.Die deren eines eiſernen Einfriedigungs-

eländers zwiſchen Hafenbahngeleis undlebrücke in den Pulverweiden in der Ri m den
Böllbergerweg ſoll im Wege der Wettbewegung vergeben werden.

bis Mittwoch, 4. Mai 7 5 10 Uhrtadtbauamte einzureichen, woſe e veaen, auch die Verdingungsanſchläge entnommen Se en

Eine größere Anzahl von Ange en desbier uſw. Ge werbes hat ehe
Merſeburg beantragt, daß auf Grund des g 41b Reiche
Gewerbe Ordnung der völlige Schluß der Barbier und
Zalenrageſchatts der Stadt Halle a. S. an den zweiten

agen des Weihnachts-, des Oſter- und des Pfingſtfeſtes angeordnet werden h Die Liſte der Antragſteller
liegt vom 2. bis zum 9. (einſchließlich) d. Mts., im Sekretariat V,

immer 58 des PolizeiGebäudes, Rathausſtraße 19, aus. Ein
prüche gegen die Richtigkeit und die enden des Ver
zeichniſſes können von den beteiligten Geſchäftsinhabern bis
zum Ablauf der Friſt ſchriftlich oder zu Protokoll erhoben
werden. Nach Ablauf der Friſt vorgebrachte Einſprüche bleiben
unberückſichtigt.

Ein Betrugsmanöver mit recht ſeltſamen Begleitum
ſtänden ſtand geſtern vor der hieſigen Strafkammer zur Ver-
handlung. Sogar die Oeffentlichkeit wurde teilweiſe ausge-
ſchloſſen, obwohl man nicht zu erkennen vermag, ob hierzu
eine unbedingte Dei vorlag. Angeklagt war die
Schneiderin Martha Hertel von Brucke bei Könnern. Das
19jährige, unbeſtrafte Mädchen wird beſchuldigt, am 22. Jan.
d. J. im Namen einer Gutsbeſitzersfrau Schmidt in Zellewitz
an die hieſige Firma Huth, Konfektionsgeſchäft, einen Brief
geſandt zu haben, in welchem in betrügeriſcher Abſicht für
83 Mk. Waren beſtellt worden ſind. Jn dem Briefe wurde
gebeten, die Sachen nach dem Hotel Weber (Preußiſche Krone)
in Könnern zu ſenden, um ſie dort in Empfang nehmen zu
können. Da dem Firmeninhaber die Beſtellung bedenklich er-
ſchienen war, ſandte er ſie per Nachnahme nach dem Hotel.
Die Hotelbeſitzersfrau nahm aber das von der Firma Huth
geſandte Paket nicht an. Am 23. Januar, abends nach 6 Uhr,
erſchien ein Fräulein in dem Hotel und verlangte dort das
Paket. Als die Sachen nicht dort waren, bat die Dame die
Hotelbeſitzersfrau, das Paket anzunehmen. Letztere ließ ſich
aber darauf nicht ein, und die Dame wurde, als ſie das Paket
zum zweiten Male verlangte, abgewieſen. Auf Grund ange-
ſtellter Ermittelungen wurde angenommen, daß Frl. Hertel
das Mädchen geweſen iſt, das den Brief geſchrieben und das
Paket verlangt hat. Nach dem ſtattgehabten Schriftenvergleich
ſoll die Angeklagte zweifelsohne die Briefſchreiberin geweſen
ſein. Die Angeklagte wird auch von einer Zeugin mit Be-
ſtimmtheit als diejenige Perſon bezeichnet, welche das Paket
abholen wollte. Martha Hertel beſtreitet aber mit Entſchieden-
heit, die Täterin geweſen zu ſein und behauptet, zur Zeit, als
ſie das Paket verlangt haben ſoll, mit dem Herrn Baron
von der Borg zuſammen geweſen zu ſein. Bei der
Vernehmung des Freiherrn wurde die Oef-
fent lichkeit ausgeſchloſſen. Warum wohl?
Zeuge gab an, am fraglichen Tage nicht in der Zeit, in der die
Angeklagte in dem Hotel geweſen ſein ſoll, mit dem Fräulein
geſprochen zu haben. Der Staatsanwalt beantragte nach ſtatt
gehabter Beweisaufnahme 9 Monate und das Gericht erkannte
gegen die Angeklagte wegen Urkundenfälſchung und verſuchten
Betrugs auf 4 Monate Gefängnis.

Herr Schriftſetzer Horn ſendet uns in ſeiner Sache
folgende Erklärung zu:

Nach Ausſprache in der Redaktion des Volksblattes erkläre
ich hiermit den Artikel in Nr. 97: „Ein Edler der Stahl-
männer-Gilde“ vollſtändig auf Unwahrheit beruhend.
Zur Richtigſtellung ſei folgendes bemerkt: Während meiner
I5 jährigen Tätigkeit im GeneralAnzeiger hat es mir ſtets
ferngelegen, unlautere Handlungen zu begehen, welche das
Geſchäft oder meine Stellung ſchädigen würden. Jch habe
nie einer Firma, gleichviel welcher, auch der Firma M. Bär
nicht, irgendwie Vorſchub geleiſtet, ſei es für Geld oder
Waren. Das hat der Vertreter der Firma M. Bär nach
Ausſprache auch anerkannt. Während der langen Jahre
hatte jeder Jntereſſent Zutritt zu den Druckerei-
Räumen des GeneralAnzeigers Am Tage meiner
Entlaſſung, früh, ich war eben mit Korrektur des Nußbaum-
ſchen Inſerates beſchäftigt, war ein Vertreter der Firma

Bar geſchäftlich in der Druckerei und gewann dadurch
einen Einblick in das KonkurrenzJnſerat. Jch habe nie die
Macht und das Recht gehabt, Kunden hinauszuweiſen, nach
meiner Entlaſſung iſt das Betreten der Druckerei jedem unterſagt worden. dis langjähriges Mitglied des Allgemeinen
Konſum-Vereins iſt es mir nie in den Sinn gekommen, Ge-
noſſen ſchäbige Handlungen anzudichten oder ihnen irgendwie
die Ehre abzuſchneiden. Als Verbandsmitglied ver-
zichte gern auf die Ehrenmitgliedſchaft der Stahlmännergilde.

Fritz Horn, Schriftſetzer.
Wir haben der Erklärung Raum gegeben, die das Vorgehen

des GeneralAnzeigers gegen Herrn Horn in einem unbegreif-lichen Lichte erſdeen läßt, denn von niemandem anders als

von Herrn Kutſchbach als Verleger des GeneralAnzeigers war
die Behauptung aufgeſtellt worden, Horn habe den Verräter
S der Firma Bär geſpielt. Auf dem Kündigungs-

chreiben, welches Horn von Kutſchbach erhielt, war das aus-
drücklich als Entlaſſungsgrund angegeben. Herr Kutſchbach
wird ſich zur Erklärung Horns, deren Aufnahme der General
Anzeiger verweigert hat, äußern müſſen. Schweigt der General
Anzeiger, ſo iſt er verurteilt und Horn zum Teil wenigſtens
entlaſtet.

Eingebrochen wurde am Sonntag vormittag in der
Gold und Silberhandlung von Schirmeiſter, Geiſtſtr. 28.
Die Diebe gelangten durch Nachſchlüſſel in den Laden und
nahmen eine Anzahl Uhren mit. Ebenſo entwendeten ſie
Ringe, Broſchen und andere Schmuckſachen. Den
Verluſt ſchätzt der Betroffene auf 10000 Mk. Von den
Tätern hat man keine Spur.

Die Banuſperre bei dem Unternehmer Dainhardt in der
Landsbergerſtraße, welche von ſeiten der Bauarbeiter verhängt
worden iſt und bei welcher die Maurer ſich ſolidariſch mit den
Banarbeitern erklärten, beſteht weiter. Es arbeiten nur vier
Maurer, davon ein gewiſſer Peter aus Halle, und als Polier
Ellert aus Globigau bei Lauchſtädt. Dieſer hatte heute 2 Maurer
aus Mücheln bei Merſeburg hierher gelockt, mit dem Verſprechen,
es Uege nichts vor, als jedoch die Betreffenden die Situation
hen nahmen ſie die Arben nicht auf, trotzdem der Unter
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nehmer Dainhardt ihnen ſchon von weitem winkte und ſich
freute, einige Maurer zu erhalten. Von den Bauarbeitern ar
beiten immer noch die Gebrüder Saft und Gebrüder Hoffmann.
Der pp. Friedrich Hoffmann erdreiſtet ſich jetzt ſogar, einen
künſtlichen photographiſchen Apparat aufzuſtellen, um die
jenigen herauszufordern, welche mit dem unſolidariſchen Ver
halten aller dort Beſchäftigten nicht einverſtanden ſind, indem er
jeden nach Art eines Photographen ironiſch „abtippt“'. Der
PſeudoPhotograph Fr. Hoffmann übernimmt zum Herbſt ein
in der Streiberſtraße gelegenes Materialwarengeſchäft, vielleicht
ſtellt er auch den photographiſchen Apparat in dem Geſchäft auf,
um alle diejenigen, welche mit ſeinem Handeln nicht zufrieden
ſind, zu photographieren, um ſpäter den Betreffenden keine
Waren zu verabfolgen.

Die Filiale Halle des Bau und ErdarbeiterVerbandes.
Zoologiſcher Garten. Das EmuPärchen iſt einge

und hat ſein Gebege zwiſchen den Kängüruhs und dem
A tsturm bal e cruge en s 4 ſehr viel ſtattlichere Vögel

„jhre Federn dagegen ſind viel kleiner und
e unterſcheiden ch auch inſofern von denen der Nandus, als
er ſogenannte erſhat u einer zweiten gleichgroßenentwickelt iſt, ſo daß alſo es wei Federn aus einer

entſpringen. Die Emus leben ſtets pagrweiſe und ſchreiten
ſchon im Februar zur Brut, ſo daß für dieſes Jahr kein

uchtreſultat mehr zu erwarten ſteht. o aber ſt dieſes
ei den Nandus zu erhoffen, zumal im Laufe dieſer Woche

ein zweiter weiblicher Vogel hinzugekommen iſt, bei ihnen
kommt nis in der Freiheit ein Hahn auf 4—-5 Hennen.
In dem Nandu-Gehege iſt auch ein weiterer intereſſanter neuer
Ankömmling zu beobachten, ein Kamichi, ein Vertreter der
auf Amerika eſchränkten Wehrvögel, einer Gruppe, die bald
zu den Rallen bald in die Nähe der Strauße geſtellt wird
und ihren Namen von der Wehrhaſtigkeit hat, die ſie den 2
kräftigen Sporen am Flügelbug verdanken. ein Pärchen
Hokkos iſt eingetroffen S amerikaniſche nervögel, bei
denen das Männchen beſonders prächtig gefärbt iſt; mit dem
en Schwarz, des Gefieders kontraſtiert aufs wirk
amſte das Weiß des Bauches und beſonders das leuchtende
Gelb der Schnabelwachshaut. Das Weibchen iſt ähnlich wie
die der Faſanen dunkelbraun geſperbert, hat aber den eigen-
tümlichen Federſchopf mit dem Männchen gemeinſam. Die
Obſtblüte ſteht zurzeit in voller Pracht.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Für die
Aufführung von Leſſings Minna von Barnhelm werden Schüler-
billetts ausgegeben.

„Bruckdorf. Eine Sitzung der Gemeindevertretung
findet morgen, Dienstag, abends 8 Uhr im Gaſthof der Frau
Große ſtatt.

pule

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeitz. Der Heitere Blick Aſyl für Obdachloſe.
So melden die hieſigen Blätter. Man will das Grundſtück
einrichten teilweiſe als Armenhaus und teilweiſe als Schlaf-
raum für zureiſende Handwerksburſchen. Badeeinrichtungen und
Waſchküche c. ſollen geſchaffen werden. Der ganze Umbau ſoll
etwa 10000 M. koſten.
So wird denn das Haus, das uns ſo oft Gelegenheit gab,
in ihm unſere Verſammlungen abzuhalten, anderen Zwecken
für die Zukunft dienen. Hoffen wir, daß der Geiſt, der bisher
in e heimiſch war, auch die weiteren Veranſtaltungen durch-
weht.

Zeitz. Jn der Gewerbegerichts- Sitzung vom
27. April waren Vorſitzender Stadtrat Vreykluft, Beiſitzer die
Herren Senf und Liebig. Es ſtehen drei Sachen zur Ver-
handlung. Ein Verſäumnisurteil. wird gefällt in der Sache
Riedel gegen Müller; der Beklagte war im Termin nicht er-
ſchienen. Abgewigſen wird eine Klage des Gipsbildhauecrs
Nied gegen Fiſcher im Betrage von 4.20 Mk. Kläger hatte
urſprünglich auf 30 Mk. geklagt. Jn dieſer Sache wurde ein
Urteil von prinzipieller Bedeutung gefällt und erbat ſich auch
heute der Vertreter des Klägers eine Abſchrift der Begrün-dung des Beſchluſſes. Kläger verlangt vom Veklagten zunächſt

6 Mk. Entſchädigung für Fahrgeld zwiſchen Weida und Zeitz.
Er arbeitete in Zeitz bei Herrn Fiſcher und auf eine
Wochenkarte jeden Tag zu ſeiner Familie nach Weida. Jm
Dezember ſagte er zu dem Arbeitgeber, er würde für Januar
eine Monatskarte löſen, da dieſe billiger und praktiſcher gr.
Die Arbeit ſollte am 4. Januar aufgenommen werden. e
klagter teilte aber dem Kläger durch Poſtkarte am 2. Januar
mit, daß er noch bis 11. ausſetzen müſſe. Da nun aber Mo
natskarten am 1. eines Monats gelöſt werden, ſo kam die
Mitteilung zum Ausſetzen zu ſpät. Kläger fuhr nach Zeitz
und beſchwerte ſich darüber, er hätte dadurch 6 Mk. zu viel
Fahrgeld ausgegeben und verlangte dieſe erſetzt, nach ſeiner
Angabe auch noch für die Zeit vom 4.--10. Januar 24 Mk.
l Letzteres wird vom Beklagten und deſſen Schwa-
ger, Werkführer Bürger, als Zeuge in Abrede geſtellt. Ebenſo
hat Kläger bei nachfolgenden Lohnzahlungen ſowie beim Ab-
gang eine diesbezügliche Forderung nicht geltend gemacht.
Aus dieſem Grunde zog der Vertreter des Klägers, Stell
macher Gerhardt, dieſen Teil der Klage zurück. Der
übrige Teil der Klage, Erſetzung des Fahrgeldes, wurde unter
folgender Begründung abgewieſen: Die Anſicht des Vertreters
des Klägers dahingehend, daß, weil Beklagter durch Ausſtellung
der Beſcheinigung zur Erlangung einer Arbeiter-Fahrkarte davon
Kenntnis hatte, daß Kläger am 1. Januar eine ſolche löſen
würde, erſterem die auferlegt ſei, Kläger rechtzeitig
zu benachrichtigen, daß er erſt am 11. anfangen könne undurch die zu i Mitteilung den Kläger um die Differenz

onats- und drei Wochenkarten geſchädigt habe,
jeklagter deshalb erſatzpflichtig ſei, iſt nicht zutreffend. Die

Beſcheinigung iſt nur deshalb nötig, um Mißbrauch mit Ar-
beiter-Fahrkarten der Bahnverwaltung gegenüber vorzubeugen.
Irgend eine Verpflichtung des Arbeitgebers dem Arbeiter
gegenüber tritt dadurch nicht ein.

Jn der 3. Sache kam nach langer Verhandlun zwiſchen
dem Bäckergehilſen Bartſch gegen Bäckermeiſter Schmidt ein
Vergleich dahingehend zu ſtande, daß Kläger ſtatt 17 Mk. Ent-
ſchädigung ſich mit 10 Mk. zufrieden gibt.

Aue Aylsvorf. Schulväter Verſammlung.Mittwoch nachmittag 54 Uhr fand hier eine Schulväter-Ver-
ſammlung ſtatt. Da in früheren Verſammlungen wiederholt
der Wunſch ausgeſprochen wurde, auch ſeitens des Vorſtandes
wiederholt verſprochen worden war, die Verſammlungen in den
erſten Abendſtunden abzuhalten, ſah ſich unſer Gen. Burgau
genötigt, nun nicht mehr zu wünſchen, ſonoern energiſch gegen
dieſe Maßnahmen zu proteſtieren. Bei der zunächſt vorgenom
menen Ergänzungswahl zum Schulvorſtand lehnte Genoſſe
Burgau unter ſarkaſtiſchen Bemerkungen gegen die Handhabung
des Beſtätigungsrechtes die Beteiligung ab, infolgedeſſen eine
Anzahl Stimmzettel unbeſchrieben zurückgegeben wurden. Jn-
zwiſchen waren noch eine Anzahl Arbeiter, direkt von der
Arbeit kommend, erſchienen, ſo daß, als über den Antrag der
Lehrer, Gehaltserhöhung betreffend, abgeſtimmt wurde, die
Verſammlung leidlich beſucht war. Die Schulväter haben ſich
bei dieſer Sache ein ſchönes Zeugnis ausgeſtellt. Nach leb-
hafter Debatte, in welcher Gen. Burgau die Lage der Lehrer
beleuchtete und in von Jdealismus getragenen Worten für den
Antrag der Lehrer eintrat, wurde derſeibe faſt einſtimmig an
genommen. Die Schulväter in Aue-Aylsdorf dürfen ſich ſo
mit rühmen, auf einer höheren Warte zu ſtehen als die Stadt-
väter von Zeitz, welche jüngſt einen ähnlichen Antrag ab

lehnten. Dafür ſitzen auch im Stadterleuchtete Odnungeman r adtparlament Zeitz lauter

Schkendih. (Eig. Ber) Die Verhälder 4 pappen- und Teeryrod re elf
von C. F. Weber waren bisher nicht die roſigſten. Daher
ſahen ſich die Arbeiter veranlaßt, am leßten Donnersiag, nach
vorheriger Vaſpregung der Firma ver eder Fordet
ar en. die Arbeiten in dieſem Betriebe zu mannig
u ind, würde eine Spezigaliſierung der Lohn und Ar
eitsverhäliniſſe der einzelnen n zu weit führen.

Jm und ganzen wurde für Arbeiter eine 6prozentige
ſr roſeſſioniſten eine 10prozentige Lohnerhöhung, für Ueber
tunden eine 25prozentige und für Nacht und onntags
arbeit eine 50prozentige Lohnerhöhung gefordert; für lehtere
drei Punkte wurde bisher kein Zuſchlag gezahlt. weiteren
wurden für die Arbeiter, die einzelne beſonders gefährliche Ver
I gtungen m ren hatten, beſſere und genügende Hilſs
und Schutzvorrichtungen verlangt, die bislang wohl vorhanden
aber ungenügend und mangelhaft waren def ver
reiſt war, müßte die Verhandlung bis Monſag vertagt werden.
Der r Jueigy rat mit dem Prokuriſten der Firma
in Verhan elche erfreulicherweiſe zur e

der C ver
lung, wfriedenheit n Es wurde durchweg eine 5

5prozentige Lohn-erhöhung bewi igt; für die Profeſſioniſten bis zu nen ö
lohn von 40 Pf. pro Stunde. Maßregelungen finden in keiner
Weiſe ſtatt. e bisherigen h äh,! find durch ander
weitige n r gang fortgefallen. eberſtunden, Sonn
tags- und Nachtarbeit ſollen auf das geringſte Maß beſchränktu doch wenn r nötig en ſollen ſie mit 10 Pro-
zent A lag Hezaht werden. Auch wurde die r
der nötigen Hilfs- und Rettungsapparate in genügender An

Iugeſagt. Die Anſchaffung hat ſchon teilweiſe ſtatige

Sangerhauſen. Wehe d Konſumverein. NachVorgehen anderer Städte iſt ket auch hie ein Rabattſ z

9 fä in grarürget re re er r hielt ein Herr
r e einen Vortrag über dasfort 21 Geſchäftsleute dem Vereine rich dema worauf ſo

Es wird in Sangerhauſen ebenſo wenig als in den anderen
Städten gelingen, den Konſumvereinen durch die Rabatt SparVereine nennenswerten Schaden zuzufügen. Die Geſcheſte-
leute müſſen ihren Rabatt erſt auf die Ware aufſchlagen,
andernfalls gäben ſie ohne weiteres zu, da bei ihnen die Vor
teile des gemeinſamen Großeinkaufs nicht zutreffen, daß ſie
er ihren Kunden zu viel für die Waren abgenommen

Eisleben. (Eig. Ber.) Reichstreue Reorgani-
hation. Ueber die jüngſt vorgenommene Neuordnung des
a treuen Vereins ſchreibt uns ein alter Mansfelder Berg

Jn Nummer 17 des Bergboten ſind die Satzungen des Vereins reichstreuer Mansfelder Berg- und nenge um Ab-
druck gebracht. Da dieſelben ziemlich nfan an ind, ſo
ſollen hier nur einige Paragraphen aus dieſem Monſtrum einer
Kritik unterzogen werden. Jm 8 1 wird als Zweck
Vereins nur die Förderung der Liebe zu Kaiſer und Reich
Pogeſtalt. Aber 8 3 verrät dann den eigentlichen Zweck.
Der s 3 lautet n Die Mitgliedſchaft zum Verein
ſchließt alle gewaltſamen Maßregeln zur Erreichung beſonderer
Wünſche und vor allem jede Teilnahme an Ausſtandsbewe-
gungen aus. Da haben wir's. Waren es denn nun aber
gewaltſame Maßregeln, daß bei der vergangenen Reichstags
wahl über 9000 Mansfelder ihre Stimmen dem ſozialdemokrati
ſchen Kandidaten gaben Iſt nicht jedem Deutſchen geſetz
lich geſtattet, zu wählen, wen er will Jſt nicht die Reichs
tagswahl eine eheime Weshalb flogen aber nach dieſer
Wahl ſo viele Bergleute zu das Pflaſter Auf dieſe Fragen
drängt ſich nun von gar ie Frage auf: „Weshalb in
den W kein gragrap enthalten, der da Aufſchluß
gibt, auf welchem Wege die Mitglieder ihre Wünſche zum
Ausdruck bringen und eine Verbeſſerung ihrer Lage anſtreben
ſollen?“ Nun zum 8 11, welcher wörtlich lautet: Der Verein
erſucht den welle Herrn und Hütten-Direktor
der Mansfelder Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft um Ueber-
nahme der Würde eines Schutzherrn. Danach hat alſo der
Verein nicht das Recht, eine welche er will, mit
dieſer Würde zu beehren, ſondern die Pſlicht, den OberBerg
und Hütten-Direktor um Uebernahme der Würde eines Schutz
herrn demütigſt zu bitten. Wie iſt nun aber der
Schutzherr zu deuten Logiſch doch nur ſo, daß der Verein
den von der „Privatgeſellſchaft“ Mansfelder Gewerkſchaft zuihrem Direktor gewählten Herrn beſchützt, damit dieſer nidt

durch Einführen eines gerechteren Syſtems in der göttlichen
Weltordnung Einbuße an ſeinem fürſtlichen Einkommen er-
leidet. Auch der S 15 braucht nicht erſt ſpäteren Geſchlechtern
zur Bewunderung überlaſſen bleiben, ſondern wird von den
jetzigen ſchon angeſtaunt; er lautet wörtlich: Veränderungen
der Satzungen können vom Geſamtvorſtande, wie von
Vorſtänden der Ortsgruppen beantragt werden. Ueber ſ. T
ſcheidet die Hauptverſammlung. Beträgt die Mehrheit für die
Veränderungen weniger als zwei Drittel der abgegebenen
Stimmen, ſo gilt ſie als abgelehnt. Angenommene Satzungs-
Aenderungen bedürfen noch der Genehmigung ſeitens des
Schutzherrn. Alſo wenn zwei Drittel Mehrheit der Haupt-
verſammlung beſchließt, die Satzungen zu ändern, ſo bedarfdieſer Beſchluß noch der Genehmigung des dem Verein laut
s 11 dieſer Satzüngen aufgezwungenen Schutzherrn. Ein
weiterer Kommentar iſt wohl überflüſſig.

Staubſchüttler. Etwa 50 junge Bergarbeiter haben
am Ende voriger Woche den Mangsfeldiſchen Staub von ihren
Pantoffeln s üttelt und haben ſich freiwillig dem Segen des
Mansfelder Bergbaues entzogen. Die rer Leute, meiſt
S und ſogen. Huntejungen, ſind ſämtlich in Weſtfalen
in Arbeit getreten.

Hettſtedt. Ein r v nennt das Wochenblatt die
mehr als merkwürdige Tatſache, daß der Stadtverordneten
vorſteher die Städteordnung nicht kennt. Dieſe Aufklärung
wurde in der letzten Stadtverordnetenſitzung dadurch gegeben,
daß der Vorſteher zwei Damen aus dem Zuſchauerraum hinaus
weiſen ließ. Der Vorſteher begründete dieſe Maßregel mit der
Städteordnung, die er nicht kennt, denn im 8 45 heißt es aus
drücklich ohne jede Einſchränkung: Die Sitzungen ſind
öffentlich. Eine Entfernung kann nur dann vorgenommen
werden, ſo heißt es im folgenden Paraggraphen, wenn der Zu
hörer öffentlich Zeichen des Beifalls oder Mißfallens gibt oder
Unruhe irgend einer Art verurſacht.

Da nun nach der Darſtellung des Wochenblattes es ſchreibt
ausdrücklich Damen nicht anzunehmen iſt, daß die Hinaus-
gewieſenen ſich ungebührlich betragen haben, ſo bl ebe
als einziger Grund, daß die Stadtverordneten ſo zartbeſaitete
Gemüter ſind, die ſich durch die bloße Anweſenheit von r
beunruhigt fühlen. Wenn dieſes der Fall geweſen iſt, h es
beſſer ausdrücklich geſagt werden ſollen eine Hinausweiſu
auf Grund der Städteordnung war nicht angebracht.
wird von jetzt ab die Städteordnung in Hettſtedt etwas eifriger
ſtudiert.

Magdeburg. Jn Unterſuchungshaft genommen iſt
ſt einigen Tagen der ehemalige GefangenenAufſeher Dähne,

er bekanntlich vor kurzer Zeit ein junges Mädchen in der
vergewaltigte. Die mit Eifer betriebene a wir
auch nach der Richtung hin geführt, ob D. nicht des öfteren
während ſeiner Amtszeit Mißbrauch mit den ihm anvertrauten
Gefangenen getrieben hat.
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Kleine FrevinzialRachrichten.
reyburg kam beim Eggen der 61 Jahre alte, vere leerlitt eriſt. f dem Sitrerfelder Wochenmarkt wurden zwei

aus Niemegk und Gröbern 8 Stück Butter webis u 20 Gramm beſchlagnahmt. Vn

Erdeborn e der Arbeiter Fretzer durch eine Jrfuung
die er wegen des Regens zudecken wollte, ſo unglücklich in
Jnnere des Hauſes, daß er noch in derſelben Nacht an den
er verſtarb. Jn Dommitzſ e einlehrling, der vom Dirrſchen Neubau in der
her derart glücklich auf einige das Kellerl
b Latten, daß durch deren Spannkraft der Fall ab

wurde und er nur nig Hautſchürfungen davontrug.
Jn Dehlitz a. S. wurde die Ehefrau G. in Haft ge

nommen, da ſie im Verdacht ſteht, die vor einigen Tagenniedergebrannte Dieme angezündet zu haben. Jn Schwei-
d i e Zimmermann Friedemann einen doppelten Bein
em hb aß ſeine Uebertüvrang Zach Halle notwendig war.

Jn Naumburg ſtürzte ant Tietße aufd be mit dem Pferde und erlitt eine leichte Ge
hirnerſchütterung. Jn Wittenberg war der Bohlen-
belag der Eiſenbahnbrücke in Brand geraten, konnte aber
durch den Bahnwärter leicht durch einige Eimer Waſſer ge-
löſcht werden. Jn einem Gehöft in Bornſtedt vergif
tete ſich der Jnhaftierte Preußer aus Beyernaumburg, der zur
Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes in Nietleben inter-
niert war, von dort aber bei einem Spaziergange entwichen
war. Pr. hat vor einiger Zeit im Walde bei Rieſtedt den
Schreiber Klaube das Leben genommen.

Darteinachrichten.
Parteiprefſe. Jn die Redaktion der Chemnitzer Volks

ſtimme tritt der Genoſſe Ernſt Kreowski fürs Feuilleton ein.
Die freundlichen Pocken. Jn Bochum war das Aufs-

treten der Pocken feſtgeſtellt worden. Jn der Sitzung der Stadt
verordneten am Freitag erklärte der Bürgermeiſter, die Preſſe
habe unnütz aufgebauſcht, die Epidemie ſcheine erloſchen zu ſein.
Nichtsdeſtoweniger diente am Sonnabend die VPockenepidemie
als Grund zum Verbot der Volksverſammlung, die zur Feier
des 1. Mai von unſeren Genoſſen geplant war. Von einem
Berbot der Gottesdienſte iſt nichts bekannt. Offenbar entſtehen
bei Gottesdienſten in Bochum keine Menſchenanſammlungen.

Gewerßkſchaftliches.
BVergarbeiterſtreik. Nach einer Meldung aus Greifswald

in Lothringen ſind auf der dortigen Grube von 1100 Mann der
Belegſchaft etwa zwei Drittel in den Ausſtand getreten. Sie
verlangen Aufbeſſerung der Lohnſätze in der etwaigen Höhe der
auf den fiskaliſchen Gruben des Saarreviers gezahlten Schicht-
löhne.

Maurerbewegung. Jn Königsbergiſt das Lachen
verboten! Wer denkt da nicht an Krimmitſchau? Einen
Maurer, dem der Transport der eingeführten Jtaliener ein
Lächeln ablockte, herrſchte ein Schutzmann an: „Sie haben hier
nicht zu lachen Jm Ausſtand befinden ſich 314 Mann. Zu
neuen Bedingungen arbeiten 327, abgereiſt ſind 489 Maurer.
Zu den alten Bedingungen arbeiten nur ſechs Maurer, die
keiner Orgaäniſation angehören und 64 Jtaliener. Schutzleute
bewachen faſt alle Bauplätze und das Streikpoſtenſtehen iſt ſehr
erſchwert, zum Teil ſogar unmöglich. Jn Gera ſtellten die
Maurergeſellen den Meiſtern ihre Forderungen, die eine Lohn-
erhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit enthalten. Bis zum
10. Mai verlangen die Geſellen Antwort auf ihre Eingabe.

Ausland.
Frankreich. Durch den Streik der Schiffs-

kapitäne und Offiziere der Handelsmarine, der
verurſacht iſt durch die ſeitens des Matroſen- Verbandes
erzwungene Entlaſſung einiger brutaler Kapitäne, iſt der Ver-kehr im Hafen von Marſeilles faſt lahmgelegt. Nur die aus-

ländiſchen Schiffe werden gelöſcht, beziehentlich geladen. Die
Kapitäne wollen den Präſidenten ihrer Vereinigung direkt zu
Herrn Combes entſenden und dieſem folgende Forderungen
unterbreiten laſſen: Wiedereinſtellung der entlaſſenen Offi-
iere; vollſtändige Freiheit des Kapitäns bezüglich der Be-ſagung ſeines Schiffes: vor allem wollen die Herren nicht ver-

pflichtet ſein, organiſierte Matroſen einſtellen zu müſſen;
Differenzen zwiſchen Mannſchaft und Offiziere ſollen dem
Kapitän unterbreitet und von dieſem entſchieden werden. Der
Offizier-Verband hat ſich nach Havre und anderen See- Städten

ndt, um ſeine dortigen Kollegen zu veranlaſſen, keine
iffe nach Marſeilles abgehen zu laſſen und ſich ſeinen

Forderungen anzuſchließen.

Aus dem VReirhe.
Bremen. Ein Mordverſuch und Selbſtmord. Jn

der Nacht zum Sonnabend hat der Kutſcher Wilhelm Winter
durch einen Revolverſchuß ſeine Frau ſchwer verletzt, ſo daß
dieſelbe nach dem Krankenhauſe gebracht werden mußte. So-
dann hat der Mann die Waffe mit tödlichem Erfolge gegen ſich
ſelbſt gerichtet. Die Leiche wurde nach dem Leichenhauſe be-
fördert. Ueber die Motive zu der Tat verlautet noch nichts
Beſtimmtes.

Hannover. Pockenkranke. Jn das ſtädtiſche Kranken-
haus zu Hannover wurden zwei galiziſche Arbeiterinnen einge
liefert, welche ſeit einigen Tagen auf der Spargelplantage zu
Kleefeld bei Hannover beſchäftigt waren. Die Unterſuchung
durch den Kreisarzt hat ergeben, daß eine derſelben an ſchwarzen
Pocken erkrankt iſt; die andre erſcheint pockenverdächtig. Um-
faſſende Vorſichtsmaßregeln ſind getroffen worden.

Zwickau. Freigeſprochen. Vor dem hieſigen Schwur-
gericht wurde der des Giftmordes angeſchuldigte Hand-
arbeiter Reichenbächer aus Carolsfeld freigeſprochen.

Vermiſchtes.
Die Weltausſtellung in St. Louis iſt am 1. Mai er

öffnet. Auf ein Zeichen, das Präſident Rooſevelt in Waſhing-
ton durch Druck auf den Knopf einer elektriſchen Leitung gab,
wurden die Maſchinen in Tätigkeit geſetzt, Fahnen wurden ent
faltet, und die gewaltige zur Eröffnung verſammelte Menſchen
menge intonierte das Lied: „The star spangied banner.“
Leider beeinträchtigt der etwas unfertige Zuſtand der geſamten
Ausſtellung verbunden mit der primitiven Verfaſſung der
meiſten Straßen St. Louis, vorläufig noch den Geſamteindruck.
Sie dürfte aber in einiger Zeit unbedingt die eindrucksvollſte
aller bisherigen Ausſtellungen werden. 44 Staaten der Union
beſitzen eigeue Gebäude, wovon jedoch erſt vier geöffnet ſind.
Deutſchland iſt ziemlich weit vorgeſchritten, namentlich das
Unterrichtsweſen und die Reichsdrückerei. Die Eröffnung des

chen es wird am Freitag erwartet, der äußere Ein

dru t Sgeſ t e a plekünſte euchtung. Den beſuchteſten Platz dürftenKa r z F hn Verein geſchiedener Ehelente hat ſich in Wien
ebildet. Den Saal der Reſſource, in dem die denkwürdigeKereinsgründung vor ſich ging, füllten ungefähr 300 Perſonen,

ſelbſt die Galerie war von Verſammlungsteilnehmern, die im

Saale nichth nEin Muſenmsdieb. Jn Paris wurde in dercht im e der Ausſtellung der ſchönen e
n W ein Mann dabei ertappt, wie er einen Glas-

kaſten erbrach und mehrere koſtbare enſtände daraus ent
wendete. Der Mann wo ſich zuerſt zu entleiben, ſetzte dann
der Verhaftung heftigen Widerſtand entgegen und wurde nur
mit Mü g. olizei gebracht, wo angab, daß er Mare

eRichard heiße und unter dem Namen Marxe Stephane mehrere

Romane und anarchſſtiſche r SieGroße Unterſchlagung. Jn der Verwaltung der
gemeinde Großwardein wurden Höhe vo
Ah 27 den ſi Kaſſiereri narunterſuchung eingeleitet.cherſchieemennns in St. Lonis. Der Miſſiſſtppi iſt
bedenklich im Steigen begriffen. Sämtliche niedrig gelegenen

le von St. Louis ſind durch Ueberſchwemmung bedrokht.
große Anzahl Arbeiter iſt damit beſchäftigt, Dämme zu

errichten um die Stadt zu ſchützen, doch befürchtet man, daß
dieſe Maßregel nicht viel nützen wird. Das Gelände der Aus
ſtellung iſt von der Ueberſchwemmung nicht bedroht, da es auf
hügeligem Terrain belegen iſt. Jndeſſen werden die Auserbeten durch die anderweite Jnanſpruchnahme der
lrbeiter ſtark verzögert; überdies iſt die Ausſtellung noch ziem

lich im Rückſtande, obwohl ihre Eröffnung heute erfolgen ſoll.
Bücherdiebſtähle. Jn der Brüſſeler königlichen

Bibliothek wurden Diebſtähle wertvoller Bücher, die ſeit mehr
als einem Jahre ſchon dauern, entdeckt. Durch deutſche, nament-
lich Münchener Antiquare erſt erhielt die Verwaltung der
Bibliothek Kenntnis von den ſehr umfangreichen Unterſchleifen.

Stadt Theater.
Einen ſtatiſtiſchen Rückblick wirft die Direktion unſeres

Stadttheaters auf die mit heute zu Ende gehende Spielzeit.
Es ſind dieſen Winter 233 Abend- Vorſtellungen, 51 Nachmittags
Vorſtellungen und 1 Matinee gegeben worden, zuſammen 283
Vorſtellungen, davon 7 Abend Vorſtellungen außer Abonnement.
Aufgeführt wurden 121 Opern, 135 Schauſpiele, 2 Oratorien,
und 25 Vorſtellungen waren gemiſcht. Die 135 Schauſpiel-
Vorſtellungen verteilen ſich auf 69 verſchiedene Stücke, von denen
gegeben wurden Der Zapfenſtreich 15 Mal, Prinz Uebermut
14 Mal; alle anderen weniger als 10 Mal. Unter den 44 Opern
wurde Armide 14 Mal gegeben, Wiener Blut und Madame
Sherry je 8 Mal. Als Volks- Vorſtellungen wurden gegeben
Die Braut von Meſſing, Die verſunkene Glocke, Hamlet, UrielAcoſta und Emilia Galotti als Schauſpiele, ſowie Zar und
Zimmermann, Barbier von Sevilla, Freiſchütz, Zopf und Schwert,
Martha als Opern.

Nach Dichtern geordnet wurden aufgeführt von Schiller
8 Dramen mit zuſammen 16 Aufführungen, von Sudermann
4 Dramen (7 Aufführungen), von Shakeſpeare, Göthe und
Schönthan je 3 Schauſpiele mit 8, 4 und 5 Aufführungen.
Durch je zwei ihrer Stücke waren vertreten Nod. Benedirx,
Gutzkow, Hauptmann, Hebbel, Leſſing, Molière, Niemwann. Jm
Opernrepertoir ſtehen Wagner und Weber mit je 5 Werken,
Lortzing und Strauß mit je drei, Meyerbeer, Suppé und Verdi
mit je zwei. Gäſte ſind zwanzig aufgetreten davon Anna
Schramm und Matkowsky je viermal, Büller dreimal. Auf
Engagement haben 15 Herren und Damen geſpielt.

Letzte Nachrichten.
Der Krieg in Oſtaſien.

London, 2. Mai. Aus Wladiwoſtok wird gekabelt, daß
man dort einen ſofortigen Angriff durch ein ſtarkes japaniſches
Geſchwader befürchtet. Aus Söul wird die Landung von
53 geretteten Japanern vom Kiutſchui Maru gemeldet. Aus
Tientſin wird berichtet, daß China über die ruſſiſche Behand-
lung empört, große Truppenmaſſen am Liao konzentriert. Der
Vizekönig von Tientſin begüimgſtigt offen Japan ſein Einfluß
am re ſhen Hofe könnte China gegebenenfalls in einen Krieg
verwickeln.

Petersburg, 2. Mai. General Kuropatkin berichtet, daß
die Japaner am Jalu bei Kouſſan und Ligabu unter General
Gaſſulinska verſuchten, die Lage zu erkunden und eine Abtei-
lung unter Leutnant Lind entſandten. Die anliegenden Poſi-
tionen waren nur von 2 japaniſchen Bataillonen verteidigt.
Das 4. ruſſiſche Garderegiment mit 2 Gebirgsgeſchützen und
Kavallerie vertrieb die Japaner aus ihren Stellungen. Auf
ruſſiſcher Seite betrugen die Verluſte 2 Tote, 10 Verwundete;
auf japaniſcher 10 Tote und 20 Verwundete. Außerdem
nahmen die Japaner noch zahlreiche Verwundete mit. Nach-
dem die Ruſſen die Höhen von Syndgau erreicht, gerieten ſie
in heftiges Artilleriefeuer. Die Ruſſen bombardierten darauf
die von den Japanern über den Jalu geſchlagene Brücke, wo
rauf der Feind, durch das Feuer gezwungen, die Brücke wieder
abbrechen mußte.

(Es kann ſich bei dieſer Meldung nur um ein früheres Vor-
poſtengefecht handeln, nicht um die in der folgenden Depeſche

gemeldete Schlacht. D. Red.)
London, 2. Mai. Nach Ueberſchreitung des Jalu bei

Chinptienchang durch 16 000 Japaner, die ſpäter Verſtärkung
erhielten, fand eine dreitägige Schlacht auf der mand-
ſchuriſchen Seite des Fluſſes ſtatt, die mit der Niederlage
der ruſſiſchen Uebermacht und der Einnahme der be-
feſtigten, ruſſiſchen Stellung endete. Die Ruſſen
traten den Rückzug nach dem Jnnern an. Die
Japaner wurden am Freitag vorübergehend zurückgedrängt,
was als großer, ruſſiſcher Sieg bezeichnet wurde. Aus Niut-
ſchwang wird gekabelt, daß die ruſſiſche Hauptkraft bei Tinlin,
nördlich Mukden, konzentriert wird und die Verteidigung
des Jalu von den Ruſſen aufgegeben ſei, welche
retirieren. Aus Schanghai wird die ruſſiſche Nieder
lage beſtätigt. Abendmeldungen aus Tokio beſagen, daß
die Kämpfe am Jalu Dienstag begannen und die Ueber-
ſchreitung des Fluſſes Donnerstag erfolgte. Geſtern eroberten
die Japaner Kialietſe unter dem Kommando des Generals
Kurki, der von Admiral Hoſoya unterſtützt wurde. Die Ruſſen
erlitten ſchwere Verluſte und traten den Rückzug an. Die
Japaner berichten von leichten Verluſten, ſie verfolgen den
Feind. 24000 Japaner ſtehen bereits in der Mand-
ſchurei.

Berlin, 2. Mai. Ueber 2000 Polen vereinigten ſich geſtern
zu einer Proteſtkundgebung gegen den neuen antipolniſchen
Anſiedelungsgeſetzentwurf der preußiſchen Regierung. Reichs-
tagsabgeordneter Kulescki führte aus, das geplante Geſetz ſei
trotz aller Bemäntelungsverſuche ein Ausnahmegeſetz gegen die
Polen, und als ſolches verfaſſungs- und geſetzwidrig. Dieſe
Rede wurde mit großem Beifall aufgenommen. Jn der Dis-
kuſſion wurde das Verhalten der polniſchen Herrenhaus-
mitglieder als beſchämend bezeichnet. Jn einer Reſolution
wurde einſtimmig beſchloſſen, in ſchärfſter Weiſe gegen das
neue Anſiedelungsgeſetz Stellung zu nehmen.

Magdeburg, 2. Mai. Jm Dorfe Grübs bei Gommern
ermordete der Ortsvorſteher ſeine drei Kinder,
einen zwölfjährigen Knaben und zwei Töchter von 16 und

e
Wien, 2. Mai. Aus wird gemeldet, daß dort der Buren

kämpfer Cherry aus Bel der 18 Jahre geſangen auf
St. Helena geweilt hatte, an der Landſtraße gert
83 verkommen aufgefunden wurde. Man brachte ins

pital.
aris, 2. Mai. Der S ug von Baſel überfuhr geſterne Brin la Ferrière ein u du und tötete 6 Jnſaſſen

Friefkaſten der Redaktion.
G. Er mündig erklär danngeſtee Seeae ehe ehe mändig erktgren laſſen

W. W. Wenden Ste ßh an den Geſchäfts des
„Verbandes, W. Heyne, Köppchens

n aP. Sch. T. 1. Sofern Sie Bater der Kinder ſind, können
Sie jetzt noch zur Zahlung der Alimente, auch der rückſtändigen,
herangeholt werden. 2. Sie können ſich als Freiwilliger mel
den, es gt aber vom Regiment ab, ob Sie genommen wer
den. 3. Die letzte Frage wird Jhnen ſchriftlich beantwortet.

Fr. M. in Gr. M. 1. Nein nur wenn er feſten Gehalt
zhieht 7 dementſprechende Vereinbarung getroffen worden
iſt. 2. Nein.Fr. B. in T. Da ſich, wie ſchon in dem Artikel geſagt iſt,
derartige Vorkommniſſe in ähnlicher Weiſe wiederholen, hat der
Verfaſſer keinen beſtimmten Ort und keine beſtimmte Fabrik
angegeben. Er wollte nicht einzelne Perſonen treffen, ſon

dern an vorhandenen Mißſtänden Kritik üben. Das iſt ſein
gutes Recht, und Sie haben keinen Anlaß, ſein r 1 als
bubenhaft zu bezeichnen. Es ſcheint vielmehr, als ob Sie ſich
durch die Schilderung getroffen fühlen müßten. Wäre das der
Fall, ſo haben Sie als Arbeiter die Pflicht, Jhr Verhalten zu
ändern, nicht aber iſt es anſtändig, den zu beſchimpfen, der die
Kritik geübt hat.

O. M. in K. Der Beſchluß iſt giltig. Als Arbeiter dürfen
Sie nicht dem Submiſſionsweſen das Wort reden.

L. D. in H. 1. Nach der Ober Präſidial Verordnung vom
29. April 1898 mindeſtens drei Meter von der Dorfftraße ent
fernt. 2. Nein. 3. Nein. Nur wenn die Flüſſigkeit in Jhr
Gehöft dringt, können Sie auf Unterlaſſung klagen.

—w n Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 29. April.

Aufgeboten: Lehrer Dreſcher u. Ottilie Weſtphal Leipzig u.
Ankerſtr. 15). Arbeiter Richter u. Magarethe Koch (Langeſtr. 21
und Reilſtr. 26). Gärtner Martin u. Marie Gottlich (Eisleben).
Maurer Bärwald u. Minna Strenz (Halle).

Eheſchließungen: Arbeiter Metz und
(Meckelſtr. 8). Schuhmacher Wagner u.
Klausſtr. 1 u. Brunoswarte 25).

Geboren: Arbeiter Rohland T. (Forſterſtr. 21). Maurer
Mauer T. Melanchthonſtr. 41). Tiſchler Thielemann T. (Mans-
felderſtr. 47). Kaufmann Flinger T. (Thomaſiusſtr. 40). Tape-
zierer Arndt T. (Albert Schmidtſtr. 1).

Geſtorben: Rentenempfänger Gräfe, 67 J. (Auhalterſtr. 14.
Witwe Biſchoff, 59 J. (Luckengaſſe 8). Lehrer Große, 67, J.
(Bergmanngstroſt). Arbeiters Wolff S., 3 J. Klinik). Schäfer
Beau, 58 J. (Klinik). Fiſcher Schröder, 71 J. (Saalberg 12).
r Rockmann Ehefrau, 37 J. (Eliſabethkrankenhaus).
Dachdecker Hilpert, 44 J. (Ratswerder 8).

30. April.
Aufgeboten: Lackierermeiſter Süring u. Martha Laßmann

Dresden u. Alter Markt 24). m c Fuchs u.Berta Haferkorn (Halle u. Roitzſch). Bäcker Böttcher m. Berta
Föhrig (Thaldorf). Arbeiter Bernhardt u. Marie Schönig

Diener Henze und Berta Schuſter (Halle und
Sennewitz).
e ki hun hen Schloſſer Trenſch u. Minna Häußler

Gafenſtr. 20 u. Ludwigſtr. 41). Former Jeske u. Emma
Schulze (Leipzigerſtr. 18 u. Glauchaerſtr. 32). Arbeiter Kopf u.
Wilhelmine Brandt (Bennſtedt u. Königſtr. 3). Tiſchler Hügel
und Helene Gebe (Ackerſtr. 5 u. Alter Markt 9). Schloſſer
Ulrich u. Anna Langer (Lerchenfeldſtr. 11). Schloſſer Pallas u.
Klara Werner (Zenkerſtr. 4 u. Reilſtr. 102). Eiſendreher Hampe
und Martha Heine (Eichendorffſtr. 16 und Zwingerſtr. 9).
Schachtarbeiter Barth u. Anna Hartwig Döllnitz und Park
ſtr. 99. Beamter May u. Eliſabeth Wagner (Marthaſtr. 5 u.
Wörmlitzerſtr. 102). Maſchinenmeiſter Arndt u. Katharina
Morawietz (Genthin u. Raffinerieſtr. 43). Bürſtenmacher
Kubanda u. Marie Appel gen. Metz (Bernburgerſtr. 16 undKl. r 5). Techniker Duwe u. Frida Beder Berlin
und Wörmlitzerſtr. 95).

Geboren: Geſchirrführer Schlegel S. (Torſtr. 51). Fleiſcher
Schade T. Frieſenſtr. 13). Hüttenmann Plumeier S. Klinik).
Schmiedemeiſter Winter T. Moritzkirchhof 8). Schneider
Richter S. (Meteritzſtr. 5). Paſtor Deißner S. (Robert Franz-
ſtraße 9. Kaufmann Boas T. (Meckelſtr. 10). Lehrer Keck S.
Cindenſtr. 64). Geſchirrführer Südekum T. (Schloſſerſtr 2).
W Krauſe T. (Weingärten 26). Arbeiter Körner S.

orſtr. 50).
Geſtorben: Jnſpektor Schlitt T., 3 Mon. (Thomaſiusſtr. 45).

Arbeiter Bonk T., 9 Mon. (Liebenauerſtr. 15). Apotheker
Heidenreich Ehefran, 49 J. Charlottenſtr. 19). Bierfahrer
Schmidt T., 7 Mon. (Schmiedſtr. 22). Schuhmacher Beck S.
1 Mon. (Fürſtental 6). Leſſelſchmied Böttger, 66 J. (Klinih).
Marianne Niemeyer, 64 J. (Klinih).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 29. April.
Aufgeboten: Arbeiter Wolf u. Marie Goehre (Paſſendorf u.

Klausbergſtr. 3). Schloſſer Wünſch u. Minna Walter (Allſtedt
und Trothaerſtr. 74).

ging ſern T. a ſtr.renner S. (Gr. Brunnenſtr. 27). Keſſelſchmied Gebhardt(Eichendorffſtr. H. Maurer Sachſe S. (Gütchenſtr. a

Geſtorben: Arbeiters Herrmann Ehefrau, 57 J. (Gr. Goſen-
ſtraße 37). Werkführers Schönbrodt Ehefrau, 28 J. (Fichteſtr. 4).
Privatmanns Winter Ehefrau, 76 J. (Weidenplan 10). Witwe
Buſch, 64 J. Laurentinsſtr. 5). Arbeiters Kohl S., 2 J. (Dölauer-
ſtraße 3). Direktor a. D. Boeder, 66 J. (Albrechtſtr. 4. Witwe

ne Frie g r rein reSophienſtr. 30). Arbeiters Schm efrau aus Büſch-
dorf, 38 J. (Diakoniſſenhaus).

areoroowaeeQuittung aus Zeitz
Einnahme auf Liſten im J. Quartal 1904: Nr. 1 3.60, 2 13.75,

3 3.25, 4 0.45, 5 1.50, 6 3.70, 7 2.20, 8 ſteht aus, 9 leer, 10 3.72,
11 1.50, 12 1.45, 13 1.25, 14 1.25, 15 55.35, 16 6.90, 17 1.30,
18 2.20, 19 5.90, 20 0.45, 21 1.40, 22 5.80, 23 2.35, 24 1.60,
25 0.50, 26 1.50, 27 1.50, 28 0.50, 29 2.10, 30 2.05, 31 5.26,

enriette Schenkling
niſe Wetzeſtein (Kl.

32 ſteht aus, 33 5.85, 34 2.70, 35 2.70, 36 2.15, 37 3.35, 38 1.55,
39 0.50, 40 8.60, 41 2.90, 42 2.90, 43 0.25, 44 2.25, 45 1.85,
46 0.30, 47 0.50, 48 ſteht aus, 49 desgleichen, 50 41.70, 51 2.75,
52 6.40, 53 1.85, 54 1.70, 55 leer, 56 0.85, 57 0,80, 58 7.75,
59 2.00, 60 4.30, 61 ſteht aus, 62 leer, 63 3.10, 64 3.80, 65 1.05,
66 ſteht aus, 67 1.55, 68 3.90, 69 2.00, 70 leer, 71 1.80, 72 leer,
73 6.85, 74 ſteht aus, 75 desgl., 76 desgl., 77 10.50, 78 ſteht aus,
79 0.85, 80 ſteht aus, 81 2.10, 82 ſteht aus.

Otto, KaſſiererZeitz, den 26. April 1904.

J Verantwortlicher Redakteur Ernſt DTäumig in Halle.
r

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
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